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7. Auflage, Volk und Wissen Volkseigener Verlag Berlin 1971 

Vorwort zur ersten Auflage 

Das vorliegende Buch entstand durch die Bearbeitung der vorhergehenden zweiten Ausgabe 

meiner ĂGrundlagen der Psychologieñ, die 1935 erschienen war. Dem Wesen nach ist es aber 

ï sowohl in der Thematik als auch in verschiedenen Grundtendenzen ï ein neues Buch. Zwi-

schen ihm und seinem Vorgänger liegt ein langer Weg, den die sowjetische Psychologie allge-

mein und ich im besonderen zurückgelegt haben. 

Meine ĂGrundlagen der Psychologieñ von 1935 waren, das mºchte ich selbst betonen, von 

einem betrachtenden Intellektualismus durchdrungen und hielten sich im Rahmen des traditio-

nellen abstrakten Funktionalismus. 

Mit dem vorliegenden Buch habe ich mich prinzipiell von einer Reihe veralteter Normen der 

traditionellen Psychologie gelöst, vor allem von denen, die meine eigene Arbeit betrafen. 

Drei Probleme sind meines Erachtens in der jetzigen Situation der Psychologie besonders ak-

tuell, und zumindest ihre richtige Fragestellung ï wenn ihre Lösung auch noch aussteht ï er-

scheint mir besonders wichtig für das fortschrittliche psychologische Denken: 

1. das Problem der Entwicklung des Psychischen, insbesondere die Überwindung der fatalisti-

schen Auffassung von der Entwicklung der Persönlichkeit und des Bewußtseins, das Problem 

der Entwicklung und der Bildung; 

2. das Problem der Wirklichkeit und der Bewußtheit; die Überwindung der passiven Betrachtung, 

die in der traditionellen Psychologie des Bewußtseins herrscht, und in Verbindung damit 

3. die Überwindung des abstrakten Funktionalismus und der Übergang zur Untersuchung des 

Psychischen, des Bewußtseins, in der konkreten Tätigkeit, in der sich dieses nicht nur äußert, 

sondern auch entwickelt. 

Dieser entscheidende Schritt von der Untersuchung einzelner, nur abstrakt betrachteter Funk-

tionen zur Untersuchung des Psychischen und des Bewußtseins in der konkreten Tätigkeit führt 

die Psychologie organisch an die konkreten Fragen der Praxis heran, insbesondere an die Psy-

chologie des Kindes, an die Fragen der Erziehung und Bildung. 

Gerade im Hinblick auf diese Probleme muß vor allem unterschieden werden zwischen dem, 

was in der sowjetischen Psychologie heranwächst und fortschrittlich ist, und allem Veralteten 

und Absterbenden. Letzten Endes läuft das Problem darauf hinaus, die Psychologie in eine 

konkrete, Ărealeñ Wissenschaft zu verwandeln, die das BewuÇtsein des Menschen unter den 

Bedingungen seiner Tätigkeit untersucht und sich durch diesen Ausgangspunkt den konkreten 

Fragen zuwendet, die die Praxis stellt. Darin besteht die Aufgabe. In [12] dem vorliegenden 

Buch wird diese Aufgabe natürlich mehr gestellt als gelöst. Aber um sie einmal lösen zu kön-

nen, muß man sie stellen. 

Dieses Buch (ob es schlecht oder gut ist, mögen andere entscheiden) ist seinem Wesen nach 

eine Forschungsarbeit, in der eine Reihe von Grundproblemen neu gestellt wird. Um Beispiele 

zu bringen, verweise ich auf die Geschichte der Psychologie, die ich in neuer Weise behandelt 

habe, auf die Fragestellung beim Entwicklungsproblem und beim psychophysischen Problem, 

auf die Behandlung des Bewußtseins, des Erlebens und des Wissens, auf die neue Auffassung 

von der Funktion und als Beispiel für eine mehr spezielle Frage auf die Behandlung der Beob-

achtungsstufen, auf die Behandlung des Gedächtnisses (im Zusammenhang mit dem Problem 

der Rekonstruktion und Reminiszenz), auf die Entwicklung des verbundenen (fließenden) 

Sprechens und seine Beziehung zur allgemeinen Sprachtheorie usw. Hauptanliegen dieses Bu-

ches sind nicht didaktische, sondern wissenschaftliche Aufgaben. 
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Dabei möchte ich eines betonen: Unter diesem Buch steht mein Name, in ihm sind meine Ge-

danken enthalten ï gleichzeitig ist aber alles im wahrsten Sinne des Wortes eine kollektive 

Arbeit. Das Buch haben nicht zehn oder zwanzig Autoren geschrieben. Die Feder wurde von 

einer Hand geführt, und diese wurde von einem einheitlichen Gedanken geleitet. Trotzdem 

aber ist es eine kollektive Arbeit: Verschiedene Grundideen des Buches haben sich als allge-

meiner Besitz des fortschrittlichen psychologischen Denkens herauskristallisiert, und das ge-

samte Faktenmaterial, auf das sich das Buch stützt, ist sogar das unmittelbare Produkt einer 

kollektiven Arbeit, der Arbeit meines engen Mitarbeiterkreises und des Kollektivs einer ganzen 

Reihe älterer und jüngerer Psychologen der Sowjetunion. Fast jedes Kapitel dieses Buches ent-

hält Material aus sowjetischen psychologischen Untersuchungen, darunter auch aus unveröf-

fentlichten Arbeiten. Deshalb wird auch vor allem die Arbeit der sowjetischen Psychologen 

ausführlich dargestellt. 

Im Gegensatz zu einer Tendenz, die in letzter Zeit stark verbreitet war, habe ich mich bemüht, 

in diesem Buch keinem der umstrittenen Probleme auszuweichen. Einige davon können vom 

heutigen Entwicklungsstand der Wissenschaft aus noch nicht völlig gelöst werden, und es ist 

leicht möglich, ja fast unvermeidlich daß sich bei ihrer Behandlung Fehler eingeschlichen ha-

ben. Aber man darf diesen Problemen trotzdem nicht ausweichen. Wenn sie nicht aufgeworfen 

werden, kann sich das wissenschaftliche Denken nicht vorwärtsentwickeln. Sollte sich heraus-

stellen, daß mir dabei Fehler unterlaufen sind, so wird die Kritik sie rechtzeitig aufdecken und 

richtigstellen. Schon dadurch, daß die Probleme aufgeworfen und diskutiert werden, ist der 

Wissenschaft geholfen, und das ist für mich die Hauptsache. 

Ich schätze eine aktive, positive Kritik außerordentlich hoch. Darum übergebe ich mein Werk 

unbesorgt dem Urteil der Kritik. Mag es auch scharf sein, wenn es nur prinzipiell ist und die 

Wissenschaft vorwärtsbringt. 

Moskau, den 2. Juli 1940 S. Rubinstein [13] 
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Vorwort zur zweiten Auflage 

In der zweiten Auflage des vorliegenden Buches habe ich nur geringfügige Verbesserungen 

und Ergänzungen vorgenommen, die zu einer noch deutlicheren und konsequenteren Realisie-

rung seiner Ausgangspositionen beitragen sollen. 

Die Vorbereitung der zweiten Auflage des Buches für den Druck fand in den Tagen des Großen 

Vaterländischen Krieges statt. Alle Kräfte und Gedanken konzentrierten sich in jenen Tagen 

auf den Krieg, von dessen Ausgang das Schicksal der Menschheit abhing. In diesem Krieg 

verteidigte unsere Rote Armee die besten Ideale der ganzen fortschrittlichen Menschheit gegen 

eine Barbarei, wie sie die Welt abscheulicher noch nicht gesehen hat. Maidanek, Buchenwald, 

Auschwitz und andere Todeslager, die den Blicken der ganzen Menschheit jetzt freigegeben 

sind, werden für immer im Gedächtnis bleiben, nicht nur als Stätten unmenschlicher Qualen 

jener Menschen, die von den faschistischen Henkern gepeinigt wurden, sondern auch als 

Mahnmale eines Verfalls, einer menschlichen Dekadenz, wie sie sich auch die verzerrteste 

menschliche Phantasie nicht hätte vorstellen können. 

Dieses Buch erscheint in den unvergeßlichen Tagen, in denen der Große Vaterländische Krieg, 

der Krieg aller friedliebenden Völker gegen den Faschismus siegreich beendet wurde. Unsere 

gerechte Sache hat gesiegt. Jetzt aber, angesichts des Vergangenen und Abgelebten, entstehen 

vor uns mit neuer Bedeutsamkeit wie in neuem Licht die großen weltanschaulichen Grund-

probleme des philosophischen und psychologischen Denkens. Mit neuer Eindringlichkeit und 

Bedeutsamkeit erhebt sich die Frage nach dem Menschen, nach den Motiven seines Verhaltens 

und den Aufgaben seiner Tätigkeit. Die Frage des Bewußtseins, nicht nur des theoretischen, 

sondern auch des praktischen, moralischen Bewußtseins, in seiner Einheit mit der Tätigkeit, 

durch die der Mensch die Welt nicht nur erkennt, sondern auch verändert, ist eines der wich-

tigsten Probleme. Mit neuer Kraft und neuen Perspektiven muß man an seine Lösung gehen. 

Vom Menschen muß man verlangen ï das wird heute deutlicher denn je ïā daÇ er nicht nur 

versteht, die kompliziertesten Dinge für alle Aufgaben und Ziele zu erfinden, sondern daß er, 

wie es ihm zukommt, seinem Leben und Schaffen wahrhaft menschliche Ziele und Aufgaben 

stellt. 

S. Rubinstein 

Institut für Philosophie 

an der Akademie der Wissenschaften der UdSSR 

Moskau, den 20. Mai 1945 

[14] 
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Vorbemerkung des Verlages zur deutschen Ausgabe 

Die ĂGrundlagen der allgemeinen Psychologieñ von S. L. RUBINSTEIN sind eines der Standard-

werke der sowjetischen Psychologie. Obwohl seit seiner Veröffentlichung mehr als zehn Jahre 

vergangen sind, gibt das Buch eine richtige Orientierung in der Diskussion der theoretischen 

Grundfragen der Psychologie. Die von S. L. RUBINSTEIN gegebene eingehende Darlegung des 

marxistischen Standpunktes zu allen Problemen der allgemeinen Psychologie ist in ihrem prin-

zipiellen Gehalt noch heute voll gültig. Selbstverständlich hat die für die sowjetische Wissen-

schaft charakteristische stürmische Weiterentwicklung auch in der Psychologie neue Ergeb-

nisse gebracht. Es ist notwendig, darauf hinzuweisen, daß S. L. RUBINSTEIN seine theoretischen 

Ansichten seit Erscheinen des Buches in einigen Punkten präzisiert hat. Das betrifft vor allem 

die Verwendung der physiologischen Lehre I. P. PAWLOWS für die neurophysiologische Grund-

legung psychischer Erscheinungen. Bei Beachtung dieses Umstandes wird die geschlossene 

Darstellung der allgemeinen Psychologie von S. L. RUBINSTEIN in der ideologischen Auseinan-

dersetzung der Psychologie in der Deutschen Demokratischen Republik zu voller Wirksamkeit 

kommen und der schöpferischen Weiterentwicklung der Psychologischen Theorie und Praxis 

kraftvolle Impulse verleihen. 

Berlin, September 1958 

[17]
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Erster Teil 

Erstes Kapitel 

Gegenstand der Psychologie 

DAS WESEN DES PSYCHISCHEN 

Charakteristik der psychischen Erscheinungen 

Die Gruppe der spezifischen Erscheinungen, die von der Psychologie erforscht werden, läßt 

sich deutlich und genau von anderen Erscheinungen unterscheiden: Es sind unsere Wahrneh-

mungen, Gedanken, Gefühle, unsere Strebungen, Absichten, Wünsche usw., also alles das, was 

den inneren Gehalt unseres Lebens ausmacht und was uns als Erleben gleichsam unmittelbar 

gegeben ist. In der Tat, die Zugehörigkeit zu einem Individuum, also zu einem Subjekt, das diese 

Erscheinungen erlebt, ist die erste charakteristische Besonderheit alles Psychischen. Die psy-

chischen Erscheinungen treten darum als Prozesse und als Eigenschaften konkreter Individuen 

auf; sie tragen in der Regel das Gepräge der außerordentlichen Nähe zum Subjekt, das sie an 

sich erfährt. 

Es besteht kein Zweifel, daß uns irgend etwas so, wie es in unserem unmittelbaren Erleben 

gegeben ist, auf keine andere Weise gegeben sein kann. Aus keiner Beschreibung, und sei sie 

noch so lebendig, könnte ein Blinder die Farbigkeit der Welt, ein Tauber den musikalischen 

Charakter ihrer Töne so erkennen, als wenn er sie unmittelbar wahrnähme. Keine psychologi-

sche Abhandlung ersetzt dem Menschen, der nicht selbst Liebe, Kampfgeist und Schaffens-

freude erfahren hat, das, was er empfindet, wenn er es selbst erlebt. Meine Erlebnisse sind mir 

anders, gleichsam in anderer Sicht gegeben, als sie dies einem anderen sind. Die Erlebnisse, 

Gedanken, Gefühle des Subjekts sind seine Gedanken, seine Gefühle. Es sind seine Erlebnisse, 

ein Stück seines ureigensten Lebens, von seinem Fleisch und Blut. 

Wenn diese Zugehörigkeit zum Individuum, zum Subjekt das erste wesentliche Kennzeichen des 

Psychischen ist, so bildet seine Beziehung zum Objekt, das vom Psychischen, vom Bewußtsein 

unabhängig ist, seinen zweiten, nicht weniger wesentlichen Zug. Jede psychische Erscheinung 

unterscheidet sich von allen anderen und wird als eine solche bestimmt auf Grund der Tatsache, 

daß sie das Erlebnis von etwas ist; ihre innere Natur offenbart sich durch ihre Beziehung zur 

Außenwelt. Das Psychische, das Bewußtsein, spiegelt die objektive Realität wider, die außerhalb 

und unabhängig von ihm existiert; das Bewußtsein ist bewußtgewordenes Sein. 

Aber es wäre sinnlos, von Widerspiegelung zu sprechen, wenn das, was dazu da ist, die Wirk-

lichkeit widerzuspiegeln, nicht selbst in der Wirklichkeit existierte. 

Jedes psychische Faktum ist ein Stück reale Wirklichkeit und eine Widerspiegelung der Wirk-

lichkeit, nicht entweder das eine oder das andere, sondern beides zugleich. Gerade [18] darin 

besteht die Eigenart des Psychischen, daß es gleichzeitig als reale Seite des Seins und als seine 

Widerspiegelung auftritt, also als die Einheit des Realen und des Ideellen. 

Mit der zwiefachen Bezogenheit des Psychischen, das zum Individuum gehört und das Objekt 

widerspiegelt, hängt es zusammen, daß die komplizierte zweiseitige, in sich widerspruchsvolle 

innere Struktur des psychischen Geschehens zwei Aspekte aufweist: Jede psychische Erschei-

nung ist einerseits das Produkt und die abhängige Komponente des individuellen organischen 

Lebens, andererseits die Widerspiegelung der äußeren Welt, die das Individuum umgibt. Diese 

beiden Aspekte, die in bestimmter Form schon bei ganz elementaren psychischen Erscheinungen 

vorhanden sind, werden noch viel differenzierter auf den höheren Stufen der Entwicklung. Sie 

nehmen beim Menschen spezifische Formen an, und zwar in dem Maße, wie er mit der Entwick-

lung der gesellschaftlichen Praxis zum Subjekt im eigentlichen Sinne des Wortes wird, das sich 

bewußt aus dem, was es umgibt und mit ihm in Beziehung steht, abhebt. 
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Diese beiden Aspekte, die im Bewußtsein des Menschen in ihrer Einheit und ihrer gegenseiti-

gen Durchdringung vorhanden sind, treten als Erleben und als Wissen auf. Durch das Moment 

des Wissens im Bewußtsein wird besonders die Beziehung zur Außenwelt betont, die sich in 

der Psyche widerspiegelt. Das Erleben ist etwas Ursprüngliches, es ist in erster Linie ein psy-

chisches Faktum, und zwar ein Stück eigenen Erlebens eines Individuums von Fleisch und 

Blut, als spezifische Äußerung seines individuellen Lebens. Zum Erlebnis im engeren, prä-

gnanteren Sinne des Wortes wird es in dem Maße, wie das Individuum Persönlichkeit wird und 

sein Erleben persönlichen Charakter erlangt. 

Das Erleben ist etwas Psychisches, da es durch den Kontext des individuellen Lebens bestimmt 

ist. Im Bewußtsein des erlebenden Individuums tritt dieser Kontext als die Verbindung von 

Zielen und Motiven auf. Diese bestimmen den Sinn des Erlebten als etwas, was mit mir vorge-

gangen ist. Im Erleben tritt nicht der gegenständliche Inhalt dessen, was in ihm widergespiegelt 

und erkannt wird, in den Vordergrund, sondern seine Bedeutung, die er im Laufe meines Le-

bens gewonnen hat, also die Tatsache, daß ich das weiß, daß es mir klar wurde, daß damit 

Aufgaben gelöst wurden, die mir gestellt waren, und daß Schwierigkeiten überwunden wurden, 

auf die ich stieß. Wie das Erleben durch den persönlichen, so ist das Wissen durch den gegen-

ständlichen Kontext bestimmt; genauer gesagt, es ist Erleben, soweit es durch den persönli-

chen, Wissen, soweit es durch den gegenständlichen Kontext bestimmt ist. Es wird für den 

Menschen dadurch zum Erleben, daß es sich für ihn als persönlich bedeutungsvoll erweist. 

Damit hªngt es zusammen, daÇ man gewºhnlich einen positiven Inhalt in den Begriff des ĂEr-

lebensñ hineinlegt, wenn man sagt, daÇ ein Mensch etwas erlebt hat, daß dieses oder jenes 

Ereignis für ihn zum Erlebnis wurde. Wenn wir sagen, irgendeine psychische Erscheinung sei 

zum Erlebnis eines Menschen geworden, so bedeutet das, daß sie in ihrer eigentümlichen und 

darum unwiederholbaren Individualität als bestimmendes Moment in die individuelle Ge-

schichte der betreffenden Persönlichkeit einging und in ihr eine bestimmte Rolle spielte. Das 

Erleben ist somit nicht etwas rein Subjektives; denn es ist einmal in der Regel das Erleben von 

etwas, und zum anderen bedeutet sein spezifischer persönlicher Aspekt nicht, daß es aus dem 

objektiven Bereich herausfällt, sondern, daß es vielmehr in diesen Bereich, der mit der Persön-

lichkeit als einem realen Subjekt verbunden ist, einbezogen wird. 

[19] Zwei psychische Erscheinungen können die Widerspiegelung ein und derselben äußeren 

Erscheinung oder Tatsache sein. Als solche sind sie äquivalent und gleichbedeutend. Sie sind 

das Wissen um einen gegebenen Tatbestand oder sein Bewußtwerden. Aber eine von ihnen, 

zum Beispiel die Art, wie ein gegebener Tatbestand zuerst in seiner ganzen Bedeutung zum 

Bewußtsein kommt, kann aus diesen oder jenen Ursachen eine bestimmte Rolle im individuel-

len Leben der betreffenden Person spielen. Die besondere Stelle, die sie in der Entwicklungs-

geschichte dieser Persönlichkeit einnimmt, hebt sie heraus, verleiht ihr Unwiederholbarkeit 

und macht sie zum Erleben im spezifischen und besonderen Sinne des Wortes. 

Wenn man als ein Ereignis jene Erscheinung bezeichnet, die eine bestimmte Stelle in einem 

historischen Ordnungszusammenhang einnimmt und infolgedessen eine bestimmte Spezifität 

erhält, nämlich Unwiederholbarkeit und Bedeutsamkeit, so kann man als Erlebnis im spezifi-

schen und besonderen Sinne des Wortes jede psychische Erscheinung bezeichnen, die zum 

Ereignis im inneren Leben der Persönlichkeit wird. 

DESCARTES erinnerte sich bis zum Ende seiner Tage an das eigenartige Gefühl, das ihn an jenem 

Morgen ergriff, als er, im Bett liegend, sich zum erstenmal die Grundzüge der später von ihm 

entwickelten Lehre vorstellte. Das war ein bedeutsames Erlebnis in seinem Dasein. Jeder 

Mensch, der einigermaßen bewußt lebt und sich über seinen Lebensweg Rechenschaft ablegt, 

wird sich immer an solche spannungsreichen Momente seines Innenlebens erinnern, die in ihrer 

unwiederholbaren Einmaligkeit entscheidend auf sein Leben eingewirkt haben. Künstler, die 
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das Seelenleben ihres Helden darstellen, neigen nicht ohne Grund dazu, seine Erlebnisse, das 

heißt die bedeutsamen Momente seines Innenlebens, die gleichsam als Wendepunkte den indi-

viduellen Weg seiner Entwicklung charakterisieren, besonders ins Licht zu rücken. Die Erleb-

nisse des Menschen sind die subjektive Seite seines realen Lebens, der subjektive Aspekt des 

Lebensweges der Persönlichkeit. 

Somit bringt der Begriff des Erlebens einen besonderen, spezifischen Aspekt des Bewußtseins 

zum Ausdruck. Dieser kann darin mehr oder weniger ausgeprägt sein, aber er ist in jeder realen, 

konkreten psychischen Erscheinung vorhanden. Er ist immer miteinbegriffen in der wechsel-

seitigen Beziehung und der Einheit mit dem anderen Moment, nämlich dem Wissen, das für 

das Bewußtsein besonders wesentlich ist. 

Damit kennzeichnen wir das Erleben als ein besonderes, spezifisches Gebilde. Aber auch in 

diesem letzten Fall ist das Erleben ein Erleben von etwas, das heißt auch ein Wissen von etwas. 

Es tritt als Erleben auf, nicht weil der zweite Aspekt, das Wissen, in ihm ganz fehlt, sondern 

weil der vitale oder persönliche Aspekt in ihm vorherrscht. So schließt jedes Erleben den Wis-

sensaspekt als etwas ihm Untergeordnetes ein. Dabei kann das Wissen, sogar das abstrakteste, 

zum tiefsten persönlichen Erlebnis werden. 

In elementarer, keimhafter Form ist das Wissensmoment in jeder psychischen Erscheinung mit 

enthalten, da jeder psychische Prozeß die Widerspiegelung der objektiven Wirklichkeit darstellt. 

Aber zum Wissen im echten, spezifischen Sinne des Wortes, zur Erkenntnis, also zum immer 

tieferen aktiven, erkennenden Eindringen in die Wirklichkeit, wird es beim Menschen in dem 

Maße, wie er in seiner gesellschaftlichen Praxis beginnt, die Wirklichkeit zu verändern und, 

indem er sie verändert, immer tiefer zu erkennen. Das Wissen ist eine wesentliche Eigenschaft 

des Bewußtseins. Nicht umsonst ist in mehreren Sprachen der Begriff des Wissens als Haupt-

bestandteil im Begriff des Bewußtseins (con-science) mit [20] enthalten. Aber Bewußtsein und 

Wissen bilden nicht nur eine Einheit, sondern unterscheiden sich auch voneinander. 

Der Unterschied läßt sich in zweifacher Form ausdrücken: 1. Im Bewußtsein jedes Einzel-

lebewesens existiert das Wissen gewöhnlich in einer für das Individuum spezifischen Be-

grenztheit. 2. Im Bewußtsein des Individuums ist das Wissen außerdem von einer Reihe von 

Motivationskomponenten durchdrungen, von denen das Wissen, wenn es im System der Wis-

senschaft dargestellt wird, in der Regel abstrahiert wird. 

Im Bewußtsein des Individuums tritt das Wissen von der objektiven Realität, da es im Rahmen 

der individuellen Begrenztheit bleibt, oft in spezifisch begrenzter, mehr oder weniger subjek-

tiver Form auf, die bedingt ist durch seine Abhängigkeit nicht nur vom Objekt, sondern auch 

vom erkennenden Subjekt. Das Wissen, das sich im Bewußtsein des Individuums darstellt, ist 

die Einheit des Objektiven und des Subjektiven. 

Die höheren Stufen der Objektivität, auf denen das Wissen zur wissenschaftlichen Erkenntnis 

geworden ist, erreicht dieses nur als gesellschaftliche Erkenntnis, als System wissenschaftli-

cher Kenntnisse, die sich in der gesellschaftlichen Praxis herausbilden. Diese Entwicklung der 

wissenschaftlichen Erkenntnis ist das Produkt der gesellschaftlich-historischen Entwicklung. 

Nur in dem Maße, wie das Individuum Träger dieser gesellschaftlich-historischen Entwicklung 

der wissenschaftlichen Erkenntnis ist, kann es ï von dieser ausgehend ï durch seine eigene 

wissenschaftliche Erkenntnistätigkeit die wissenschaftliche Wahrheit auf eine höhere Stufe he-

ben. So vollzieht sich die individuelle Erkenntnis, wie sie sich im Bewußtsein des einzelnen 

vollzieht, immer als eine Bewegung, die von der gesellschaftlichen Entwicklung des Wissens 

ausgeht und sich wieder zu ihr hinwendet. Sie entspringt der gesellschaftlichen Erkenntnis und 

mündet wieder in sie ein. 
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Aber die Entwicklung der individuellen Erkenntnis der Welt, die sich innerhalb der gesell-

schaftlichen Entwicklung der Erkenntnis vollzieht, unterscheidet sich doch von dieser: Die Ge-

danken, zu denen das Individuum gelangt, die möglicherweise sogar die gesellschaftliche Er-

kenntnis auf eine höhere Stufe heben und in das System oder gar in die Geschichte der Wis-

senschaft eingehen, können im individuellen Bewußtsein und im System der wissenschaftli-

chen Kenntnisse zuweilen in verschiedenem Kontext gegeben sein und deshalb teilweise un-

terschiedlichen Inhalt haben. 

Die Gedanken des Gelehrten, des Philosophen, des Schriftstellers haben einerseits eine be-

stimmte objektive Bedeutung, insofern als sie mehr oder weniger adäquat und vollständig die 

objektive Wirklichkeit widerspiegeln. Andererseits haben sie für ihren Urheber eine bestimmte 

psychologische Bedeutung, je nach den Bedingungen, unter denen sie in seinem individuellen 

Entwicklungsgang entstehen. In manchen Fällen ist der Horizont des persönlichen Bewußt-

seins des Autors, bedingt durch seinen individuellen Werdegang und durch die historischen 

Umstände, unter denen sich sein Bewußtsein entwickelte, in der Weise begrenzt, daß die ganze 

Fülle des objektiven Gehalts, der in seinen Büchern, Werken und Arbeiten niedergelegt ist, erst 

in der weiteren geschichtlichen Entwicklung der wissenschaftlichen Erkenntnis zutage tritt. 

Darum können andere einen Autor zuweilen besser verstehen, als er sich selbst verstanden hat. 

Für denjenigen, der die Gedanken eines Autors im Zusammenhang mit der gesellschaftlichen 

Situation, in der sie entstanden sind, und im Zusammenhang der Geschichte der wissenschaft-

lichen Erkenntnis betrachtet, in die sie eingingen, entfalten sie in diesen neuen Beziehungen 

auch einen neuen Inhalt. Im System des [21] Wissens, im historischen Kontext der gesellschaft-

lichen Erkenntnis tritt ihre Bedeutung für die Erkenntnis der Wirklichkeit, tritt ihr objektiver 

Gehalt zutage. Im individuellen Bewußtsein, abhängig vom konkreten Werdegang des betref-

fenden Individuums, seinen besonderen Einstellungen, Plänen und Absichten, werden sie mit 

anderem konkreten Inhalt gefüllt und gewinnen andere konkrete Bedeutung: Die gleichen Sätze 

und Formeln haben im einen wie im anderen Fall die gleiche und nicht die gleiche Bedeutung. 

Indem sie ein und dieselbe objektive, gegenständliche Bedeutung behalten, erlangen sie bei 

verschiedenen Subjekten je nach ihren Motiven und Zielen verschiedenen Sinn. 

Das Bewußtsein des konkreten Individuums ist die Einheit von Erleben und Wissen. 

Im BewuÇtsein des Individuums ist das Wissen gewºhnlich nicht in Ăreinerñ, das heiÇt abstrak-

ter Form gegeben, sondern nur als ein Moment, als eine Seite der vielgestaltigen, tätigen, mo-

tivhaltigen, persönlichen Momente, die im Erleben widergespiegelt werden. 

Das Bewußtsein der konkreten, lebendigen Persönlichkeit ï Bewußtsein im psychologischen, 

aber nicht im ideologischen Sinn des Wortes ï ist immer gleichsam in ein dynamisches, nicht 

völlig bewußt gewordenes Erleben eingetaucht, das eine mehr oder weniger deutlich beleuch-

tete, wechselnde, in ihren Konturen nicht fest bestimmte Folie bildet, aus der das Bewußtsein 

herausragt, von der es sich aber nie ganz lösen kann. Jeder Bewußtseinsakt ist von einer mehr 

oder weniger dumpfen Resonanz begleitet, die er in den weniger bewußt gewordenen Erleb-

nissen hervorruft, so wie umgekehrt oft das undeutliche, aber sehr intensive Spiel der nicht 

völlig bewußt gewordenen Erlebnisse im Bewußtsein Resonanz findet. 

Jedes Erlebnis unterscheidet sich von anderen und läßt sich als eben dieses Erlebnis bestimmen 

dank des Umstandes, daß es ein Erlebnis von etwas ist. Seine innere Natur offenbart sich in 

seiner Beziehung zur Außenwelt. Das Bewußtwerden des Erlebens ist immer ein Klarstellen 

seiner objektiven Beziehungen zu den Ursachen, die es hervorrufen, zu den Objekten, auf die 

es gerichtet ist, zu den Handlungen, durch die es realisiert werden kann. Das Bewußtwerden 

des Erlebens ist darum immer und notwendigerweise nicht etwa sein Einschließen in die innere 

Welt, sondern sein In-Beziehung-Setzen zur äußeren, gegenständlichen Welt. 
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Um mir meiner Neigung bewußt zu werden, muß ich mir des Gegenstandes bewußt werden, 

auf den sie gerichtet ist. Der Mensch kann das unbestimmte Gefühl einer quälenden Unruhe 

erleben, deren wahre Natur ihm nicht zum Bewußtsein kommt. Er ist nervös, oder er verrichtet 

unaufmerksamer als gewöhnlich seine Arbeit. Er sieht von Zeit zu Zeit auf die Uhr, als ob er 

auf etwas Besonderes warte. Aber dann ist die Arbeit zu Ende. Man ruft ihn zum Mittagessen: 

Er setzt sich an den Tisch, und mit einer ihm sonst gar nicht eigentümlichen Hast ißt er. Das 

unbestimmte Gefühl, von dem man anfangs schwer sagen konnte, was es eigentlich bedeutete, 

wird aus diesem objektiven Kontext heraus als Hungergefühl bestimmt. Die Behauptung, daß 

ich Hunger oder Durst fühle, ist der Ausdruck meines Erlebens. Keine Beschreibung oder mit-

telbare Charakterisierung des Erlebens läßt sich mit diesem selbst gleichsetzen. Aber die Be-

stimmung dieses Erlebens als Erleben von Hunger und Durst schließt in sich die Aussage über 

den Zustand meines Organismus und über diejenigen Handlungen ein, durch die dieser Zustand 

beseitigt werden kann. Losgelöst von der Beziehung zu diesen Tatsachen, die außerhalb der 

inneren Sphäre des Bewußtseins liegen, kann das Erleben nicht bestimmt werden; außerhalb 

der Beziehung zu diesen [22] Tatsachen ist es unmöglich, zu bestimmen, was uns eigentlich 

widerfährt. Die Feststellung der Ăunmittelbaren Gegebenheitenñ meines BewuÇtseins setzt An-

gaben voraus, die durch die Wissenschaften von der äußeren, gegenständlichen Welt festge-

stellt und durch sie vermittelt sind. Das eigene Erleben wird vom Menschen nur mit Hilfe seiner 

Beziehung zur äußeren Welt, zum Objekt, erkannt und zum Bewußtsein gebracht. Das Bewußt-

sein des Subjekts ist nicht auf eine reine Subjektivität reduzierbar, die äußerlich allem Objek-

tiven entgegengesetzt ist. Es ist vielmehr die Einheit von Subjektivem und Objektivem. Es ist 

die wahre Wechselbeziehung zwischen Bewußtem und Unbewußtem, die das Paradoxon der 

Ăunbewußten Psycheñ lºst. 

Völlig außerhalb des Bewußtseins kann es beim Menschen schwerlich eine psychische Er-

scheinung geben. Aber es ist ein nicht bewuÇt gewordenes, ĂunbewuÇtesñ Erleben mºglich. 

Das ist natürlich kein Erleben, das wir nicht erfahren oder von dem wir nicht wissen, daß wir 

es erfahren. Es ist ein Erleben, in dem der Gegenstand, durch den es hervorgerufen wurde, 

nicht bewußt wird. Nicht bewußt ist eigentlich nicht das Erleben selbst, sondern seine Verbin-

dung zu dem, worauf es sich bezieht, oder genauer, das Erleben ist nicht bewußt, insofern ihm 

nicht bewußt wird, worauf es sich bezieht. Weil nicht bewußt wird, was das ist, worauf sich 

mein Erleben bezieht, weiß ich nicht, was ich erlebe. Eine psychische Erscheinung kann aber 

dem Subjekt selbst nur bewußt werden mit Hilfe jenes Etwas, das in dieser Erscheinung erlebt 

wird. 

UnbewuÇt ist oft das Ăjungeñ, erst entstehende Gef¿hl besonders beim jugendlichen, unerfah-

renen Menschen. Die Unbewußtheit des Gefühls erklärt sich daraus, daß das Bewußtwerden 

des eigenen Gefühls nicht einfach bedeutet, daß es als Erlebnis erfahren, sondern daß es auch 

mit dem Gegenstand oder der Person verbunden wird, durch die es hervorgerufen wurde und 

auf die es sich richtet. Das Gefühl beruht auf den Beziehungen des Menschen zur Welt, die 

mehr oder weniger vollständig und adäquat bewußt werden können. Darum kann man ein Ge-

fühl sehr stark erleben, ohne sich dessen bewußt zu werden. Es gibt also unbewußte oder, rich-

tiger gesagt, nicht bewußt gewordene Gefühle. Ein unbewußtes oder nicht bewußt gewordenes 

Gefühl ist selbstverständlich kein nicht erfahrenes oder nicht erlebtes Gefühl (was ein Wider-

spruch in sich und deshalb sinnlos wäre), sondern ein Gefühl, in dem das Erleben in keiner 

oder in keiner adäquaten Beziehung zur objektiven Realität steht. Analog entsteht eine Stim-

mung oft außerhalb der Kontrolle des Bewußtseins, also unbewußt, aber das bedeutet natürlich 

nicht, daß sich der Mensch nicht bewußt wird, in welcher Stimmung er sich befindet, und daß 

die Stimmung des Menschen nicht davon abhängt, was und wie ihm etwas bewußt wird. Es 

bedeutet nur, daß sich der Mensch häufig gerade dieser Abhängigkeit nicht bewußt wird. Das 

Nichtbewußtwerden seines Erlebens besteht eben darin, daß es nicht in sein Bewußtseinsfeld 
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dringt. Wenn man sagt, daß er unbewußt handelt oder sich unbewußt verhält, so bedeutet das 

ebenfalls, daß der Mensch sich seiner Tat, aber nicht der Folgen bewußt wird, die sie nach sich 

ziehen muß, oder genauer, er wird sich seiner Tat nicht bewußt, wenn er sich der aus ihr ent-

stehenden Folgen nicht bewußt wird. Er wird sich dessen nicht bewußt, was er getan hat, so-

lange ihm nicht bewußt wird, was seine Tat unter den realen Umständen bedeutet, unter denen 

er sie vollbringt. So ist auch hier der ĂMechanismusñ oder ProzeÇ des BewuÇtwerdens in allen 

diesen Fällen im Prinzip ein und derselbe. Das Erleben der Handlung, die vom Subjekt vollzo-

gen wird, wird dadurch bewußt, daß dieses Erleben in die objek-[23]tiven, gegenständlichen 

Zusammenhänge, von denen es bestimmt wird, einbezogen wird. Es ist jedoch ganz offensicht-

lich, daß die Anzahl dieser Zusammenhänge prinzipiell unendlich ist. Darum gibt es keine un-

begrenzte, alles umfassende Bewußtheit. Kein einziges Erleben liegt außerhalb aller Zusam-

menhänge, kein Erleben wird auf einmal in all seinen gegenständlichen Zusammenhängen, in 

seiner Beziehung zu allen Seiten des Daseins, mit denen es objektiv verbunden ist, bewußt. 

Darum ist das Bewußtsein, das reale Bewußtsein des konkreten Individuums, niemals Ăreineñ, 

das heißt abstrakte Bewußtheit. Es ist immer die Einheit des Bewußtgewordenen und des 

Nichtbewußtgewordenen, des Bewußten und des Unbewußten, der ineinander verflochtenen 

und vielfach verbundenen wechselseitigen Übergänge. Da jedoch der Mensch als denkendes 

Wesen die wesentlichen Zusammenhänge heraushebt, ist bei ihm in dieser Einheit seine Be-

wußtheit führend. Das Maß dieser Bewußtheit pflegt im allgemeinen verschieden zu sein. Da-

bei unterscheiden sich das Bewußtgewordene und das Nichtbewußtgewordene nicht dadurch, 

daß das eine ganz in der ĂSphäreñ des Bewußtseins und das andere ganz außerhalb liegt, und 

nicht nur durch den quantitativen Umfang an Intensität oder Klarheit des Bewußtwerdens. Der 

bewußt gewordene oder der nicht bewußt gewordene, der bewußte oder unbewußte Charakter 

einer Handlung wird wesentlich durch das bestimmt, was gerade in ihr bewußt wird. So kann 

ich mir meines automatisierten Vorgehens, mit dem ich eine bestimmte Handlung vollziehe, 

nicht vollkommen bewußt werden und folglich auch nicht des Prozesses ihrer Verwirklichung. 

Trotzdem bezeichnet niemand eine solche Handlung, wenn deren Ziel bewußt geworden ist, 

als nichtbewußt. Aber man bezeichnet eine Handlung als nichtbewußt, deren wesentliche Folge 

oder Resultate, die sich unter den gegebenen Umständen gesetzmäßig aus ihr ergeben und vor-

ausgesehen werden können, nicht bewußt geworden sind. Wenn wir eine bewußte Aneignung 

der Kenntnisse fordern, setzen wir voraus, daß sich die Kenntnisse, auch wenn sie unbewußt 

angeeignet werden, nicht außerhalb des Bewußtseins des Individuums befinden, das sie sich 

auf eine bestimmte Weise angeeignet hat. Der Sinn, den wir hierbei dem Begriff ĂBewuÇtheitñ 

beilegen, ist ein anderer: Ein bestimmter Satz ist bewußt angeeignet worden, wenn er im Sy-

stem jener Beziehungen bewußt geworden ist, die ihn begründen. Unbewußt und mechanisch 

angeeignete Kenntnisse dagegen sind vor allem solche, die im Bewußtsein außerhalb dieser 

Beziehungen gefestigt werden. Nicht bewußt geworden ist an und für sich nicht der Satz, den 

wir wissen, sondern die ihn begründenden Zusammenhänge. Genauer heißt das: Ein bestimm-

ter Sachverhalt ist nicht bewußt geworden oder nicht bewußt angeeignet worden, wenn die 

objektiven Zusammenhänge nicht bewußt geworden sind, die ihn begründen. Sein Bewußtwer-

den vollzieht sich durch das Bewußtwerden seines objektiven gegenständlichen Kontextes. Um 

sich eines Satzes bewußt zu werden oder sich ihn bewußt anzueignen, muß man sich jener 

Zusammenhänge bewußt werden, die ihn begründen. Das ist das erste Moment. Das zweite ist 

folgendes: Wenn wir von einer bewußten Aneignung von Kenntnissen sprechen, meinen wir 

damit einen Vorgang, bei dem gerade das Ergebnis der Aneignung ein bewußtes Ziel für das 

Individuum darstellt. Wir unterscheiden davon jene Fälle, bei denen die Aneignung der Kennt-

nisse das Ergebnis einer Tätigkeit ist, die auf Nebenmotiven beruht, zum Beispiel darauf, daß 

eine Belohnung oder eine Prämie angestrebt wird, so daß die Aneignung bestimmter Kennt-

nisse, die das Ergebnis der Tätigkeit des Individuums ist, nicht als ihr Ziel bewußt wird. Soweit 
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die jeweilige persönlich-motivierende Sphäre nicht unmittelbar den [24] gegenständlich-sinn-

haften Inhalt der Kenntnisse berührt, kann man vielleicht sagen, daß hier die Art entscheidend 

ist, wie etwas bewußt wird, wenn es sich auch in dem betreffenden Falle schließlich durchaus 

darum handelt, was tatsächlich bewußt geworden ist. 

Nicht ohne Grund nennt man einen Menschen im spezifischen Sinne des Wortes bewußt, der 

fähig ist, sich der objektiven, gesellschaftlichen Bedeutung seiner Ziele und Motive bewußt zu 

werden und sich auch tatsächlich durch sie leiten zu lassen. 

Wir haben damit den ĂMechanismusñ des BewuÇtwerdens skizziert. Eine unbewuÇte Neigung 

geht in eine bewußt gewordene über, wenn das Objekt bewußt geworden ist, auf das sie sich 

richtet. Eine Neigung wird dadurch bewußt, daß der Zusammenhang mit dem Gegenstand der 

Neigung hergestellt wird. Sich eines Gefühls bewußt werden bedeutet ebenfalls nicht einfach, 

die damit verbundene Aufwallung zu erfahren, wobei unbekannt bleibt, wodurch sie hervorge-

rufen wird und was ihr Inhalt ist. Es bedeutet vielmehr, das Gefühl in entsprechender Weise 

mit dem Gegenstand oder der Person, auf die es gerichtet ist, in Beziehung zu setzen. So werden 

unsere eigenen Erlebnisse erkannt, und werden bewußt durch ihre Beziehung zum Objekt. (Da-

durch erklärt sich auch die Tatsache, daß entsprechende Interozeptionen [s. später] gewöhnlich 

ĂunterbewuÇtñ bleiben.) Aber das BewuÇtwerden des einen und das Nichtbewußtwerden eines 

anderen Inhalts haben gewöhnlich bestimmte Motive zur Ursache und lassen sich nicht durch 

Unerfahrenheit, Unkenntnis und ähnliche Gründe erklären. Das Nichtbewußtwerden (oder das 

nicht adäquate Bewußtwerden) einer tatsächlich vorhandenen Neigung, eines Gefühls oder ei-

ner Tat ist meist dadurch bedingt, daß ihrem Bewußtwerden dynamische Tendenzen und Kräfte 

entgegenwirken. Diese bringen zum Ausdruck, was für das Individuum von Bedeutung ist, 

einschließlich der Normen der Ideologie und der gesellschaftlichen Wertungen, von denen sich 

das Individuum leiten läßt. Die im Erleben enthaltenen Tendenzen, die davon abhängen, was 

sich für die Persönlichkeit als bedeutsam erweist, kontrollieren so mehr oder weniger den aus-

wählenden Prozeß ihres Bewußtwerdens. 

Psyche und Bewußtsein 

Das Psychische existiert in zweifacher Form. Die erste, objektive Form seiner Existenz äußert 

sich im Leben und in der Tätigkeit; das ist die ursprüngliche, primäre Form seiner Existenz. 

Die zweite, subjektive Form ist die Reflexion, die Introspektion, das Selbstbewußtsein, die 

Widerspiegelung des Psychischen durch sich selbst; dies ist die sekundäre, genetisch spätere 

Form, die beim Menschen in Erscheinung tritt. Die Vertreter der introspektiven Psychologie, 

die das Psychische als eine Erscheinung des Bewußtseins bezeichneten und annahmen, daß 

sich das Psychische darin erschöpft, daß es dem Bewußtsein gegeben oder in ihm vorgestellt 

wird, hielten diese sekundäre Form der Existenz oder Äußerung des Psychischen fälschlicher-

weise für die primäre oder, richtiger gesagt, einzige Form seiner Existenz. Das Bewußtsein 

wurde von ihnen auf das Selbstbewußtsein reduziert oder aus diesem abgeleitet. 

Indessen sind Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorstellungen, die gleichsam den Bestand des 

Psychischen ausmachen, und die entsprechenden psychischen Prozesse nicht das, was primär 

bewußt wird, sondern das, mit Hilfe dessen ein Gegenstand bewußt wird. Das Bewußtsein ist 

primär nicht ein Blicken nach innen auf die Empfindungen, Wahrnehmun-[25]gen usw., son-

dern ein Blicken durch sie oder mit ihrer Hilfe auf die Welt, auf ihr gegenständliches Dasein, 

das diese Empfindungen und Wahrnehmungen entstehen läßt. Spezifisch für das Bewußtsein 

als solches zum Unterschied vom Psychischen insgesamt ist die gegenständliche Bedeutung, 

der sinnhafte, semantische Gehalt, dessen Träger die psychischen Gebilde sind. Gerade der 

semantische Gehalt des Bewußtseins bildete sich beim Menschen im Prozeß seiner Sprach- 

und Sprechentwicklung. Er entstand im Prozeß der gesellschaftlich-historischen Entwicklung. 
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Der semantische Gehalt des Bewußtseins ist ein gesellschaftliches Gebilde. So wird das Be-

wußtsein des Individuums nicht nur in bezug auf die gegenständliche Welt, sondern zugleich 

auch in bezug auf das gesellschaftliche Bewußtsein entwickelt. Die Beziehung des Bewußt-

seins zur gegenständlichen Welt wird durch seinen semantischen Gehalt hergestellt und ist 

durch das gesellschaftliche Wesen des Bewußtseins bedingt. 

Da das Psychische, das Innere, durch seine Beziehung zur Außenwelt bestimmt wird, ist es 

keine Ăreineñ, das heißt abstrakte Unmittelbarkeit, wie man es sich gewöhnlich vorstellt, son-

dern die Einheit des Unmittelbaren und des Mittelbaren. Die idealistische, introspektive Psy-

chologie des Bewußtseins dagegen sieht jeden psychischen Prozeß als das an, als was er sich 

unmittelbar dem Bewußtsein des Subjekts, das ihn erlebt, darstellt. Das Psychische wird dieser 

Theorie nach ausschließlich dadurch bestimmt, daß es unmittelbar dem Bewußtsein gegeben 

ist und dadurch zum ganz persönlichen Besitz wird: Jedem Subjekt seien nur die Erscheinun-

gen seines Bewußtseins gegeben, und diese seien nur ihm gegeben. Einem außenstehenden 

Beobachter seien sie prinzipiell unzugänglich. Sie seien in der inneren Welt eingeschlossen, 

die nur der Selbstbeobachtung oder Introspektion zugänglich sei. Die Psychologie müsse 

darum die psychischen Erscheinungen innerhalb jenes individuellen Bewußtseins studieren, 

dem sie unmittelbar gegeben sind. Wesen und Erscheinung fallen in der Psychologie angeblich 

gleichsam zusammen, das heißt letzten Endes, daß in ihr das Wesen gleichsam unmittelbar auf 

die Erscheinung reduziert wird. Alles Psychische sei nur etwas Phänomenologisches, sei nur 

eine Erscheinung des Bewußtseins. Indessen beschränkt sich in Wirklichkeit das Psychische 

durchaus nicht darauf, daß es dem Subjekt gegeben ist, das über seine Erlebnisse reflektiert. 

Psychische Tatsachen sind vor allem die realen Eigenschaften des Individuums und die realen 

Prozesse, die in seiner Tätigkeit in Erscheinung treten. Der reale biologische Sinn der Entste-

hung und Entwicklung des Psychischen im Prozeß der Evolution besteht ja gerade darin, daß 

die psychische Entwicklung der Tiere, die durch die Veränderung ihrer Wechselbeziehungen 

mit ihrem Milieu bedingt ist, ihrerseits zur Veränderung dieser Beziehungen und des tierischen 

Verhaltens führte. Die Entwicklung des menschlichen Bewußtseins im Prozeß der Entwicklung 

der Arbeitstätigkeit war sowohl Folge wie Voraussetzung für die Entwicklung der höheren, 

spezifisch menschlichen Tätigkeitsformen. Das Psychische ist nicht eine wirkungslose Begleit-

erscheinung der realen Prozesse; es ist ein reales Produkt der Evolution. Seine Entwicklung 

bringt reale und immer wesentlichere Veränderungen im realen Verhalten hervor. 

Wenn man diese traditionelle psychologische Konzeption analysiert, findet man, daß ihr als 

bestimmende These das Prinzip des unmittelbaren Gegebenseins des Psychischen zugrunde 

liegt. Das ist eine von Grund auf idealistische These: Alles Materielle; Physische, Äußere wird 

durch das Psychische vermittelt. Das psychische Erleben des Subjekts ist die einzige, primäre, 

unmittelbare Gegebenheit. Das Psychische als Bewußtseinserscheinung [26] beschränkt sich 

auf die innere Welt, es wird ausschließlich durch seine Beziehung zu sich selbst bestimmt, un-

abhängig von irgendwelchen vermittelnden Beziehungen zu irgend etwas Äußerem. 

Ausgehend von dieser Voraussetzung, haben die extremen und im Grunde einzig folgerichtigen 

Vertreter der introspektiven Psychologie behauptet, daß die Aussagen des Bewußtseins, die in 

der Introspektion gegeben sind, absolut zuverlässig sind. Das würde bedeuten, daß es keine 

Instanz gäbe, die sie widerlegen könnte, und daß dieser Satz ebenso richtig sei wie die gegen-

teilige Behauptung: Es gäbe dann keine Instanz, die sie beweisen könnte, da sie ja mit keinem 

äußeren Objekt verbunden sind. Wenn das Psychische eine reine Unmittelbarkeit wäre, die in 

ihrem eigentlichen Inhalt nicht durch objektive Bedingungen bestimmt wird, so gäbe es über-

haupt keine objektive Instanz, die die Aussagen des Bewußtseins kontrollieren könnte. Die 

Möglichkeit der Nachprüfung, die das Wissen vom Glauben unterscheidet, entfiele in der Psy-

chologie. Sie sei dem Subjekt selbst ebenso unmöglich wie dem außenstehenden Betrachter. 

Damit würde die Psychologie als objektive Wissenschaft unmöglich. Nichtsdestoweniger hat 
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diese Konzeption, die ihrem Wesen nach die Möglichkeit einer objektiven psychologischen 

Erkenntnis ausschließt, alle psychologischen Systeme bestimmt, darunter auch die, welche die 

introspektive Psychologie schroff ablehnen. In ihrem Kampf gegen das Bewußtsein gingen die 

Vertreter der Verhaltenspsychologie ï der amerikanischen und der russischen ï immer von 

jenem Bewußtseinsbegriff aus, den die Vertreter der Introspektionspsychologie entwickelt hat-

ten. Anstatt diese Konzeption des Bewußtseins und damit den Subjektivismus in der Psycho-

logie zu überwinden, eliminierte die Verhaltenspsychologie das Bewußtsein, weil sie die Kon-

zeption des Bewußtseins, die sie in fertiger Form bei ihren Gegnern vorfand, als ein in sich 

geschlossenes Ganzes auffaßte, als etwas, das man entweder übernehmen oder widerlegen, 

aber nicht verändern könne. 

Die traditionelle idealistische Konzeption, die in der Psychologie jahrhundertelang herrschte, 

kann man durch wenige Hauptthesen kennzeichnen: 

1. Das Psychische wird ausschließlich durch seine Zugehörigkeit zum Subjekt bestimmt. Das 

cartesianische Ăcogito ergo sumñ (Ăich denke, also bin ichñ) bedeutet, daÇ sogar das Denken 

nur mit dem denkenden Subjekt, aber nicht mit dem Objekt verknüpft ist, das mit Hilfe des 

Denkens erkannt wird. Dieser Satz gilt unverändert für die gesamte traditionelle Psychologie. 

Das Psychische ist für sie vor allem eine Äußerung des Subjekts. Dieser erste Satz ist untrenn-

bar mit einem zweiten verbunden. 

2. Die gesamte objektive, materielle Welt ist, vermittelt durch das Psychische, in den Erschei-

nungen des Bewußtseins gegeben. Das Psychische ist jedoch eine unmittelbare Gegebenheit, es 

erschöpft sich darin, daß es dem Bewußtsein gegeben ist. Die unmittelbare Erfahrung stellt den 

Gegenstand der Psychologie dar, und zwar sowohl für DESCARTES wie für LOCKE trotz ihrer son-

stigen unterschiedlichen philosophischen Ansichten, ebenso für WUNDT wie auch für die heuti-

gen Gestaltspsychologen. 

3. Damit wird das Bewußtsein in eine mehr oder weniger abgeschlossene innere Welt des Er-

lebens oder der inneren Erfahrung verwandelt, die sich nur in der Selbstbeobachtung oder der 

Introspektion erschließt. 

Diesen Sätzen der traditionellen idealistischen Konzeption des Bewußtseins stellen wir dieje-

nigen gegenüber, in denen unsere Konzeption zusammengefaßt ist. [27] 

1. Das Bewußtsein ist die spezifische Form der Widerspiegelung der objektiven Wirklichkeit, 

die außerhalb und unabhängig vom Bewußtsein existiert. Darum wird eine psychische Erschei-

nung nicht einseitig nur durch seine Beziehung zum Subjekt bestimmt, das sie erlebt. Es setzt 

die Beziehung zum Objekt voraus, das in ihm widergespiegelt wird. Als Ausdruck des Subjekts 

und als Widerspiegelung des Objekts ist das Bewußtsein die Einheit von Erleben und Wissen. 

2. Das psychische Erleben ist eine unmittelbare Gegebenheit, aber es wird durch seine Bezie-

hung zum Objekt erkannt und bewußt. Die psychische Erscheinung ist die Einheit des Unmit-

telbaren und des Mittelbaren. 

3. Das Psychische ist nicht auf eine ĂErscheinung des BewuÇtseinsñ, auf seine Widerspiege-

lung durch sich selbst reduzierbar. Das Bewußtsein des Menschen ist keine in sich abgeschlos-

sene innere Welt. In seinem eigentlichen inneren Gehalt wird es mittels seiner Beziehung zur 

objektiven Welt bestimmt. Das Bewußtsein des Subjekts ist nicht auf eine reine, das heißt 

abstrakte Subjektivität, die allem Objektiven äußerlich gegenübersteht, reduzierbar. Das Be-

wußtsein ist bewußt gewordenes Sein, die Einheit des Subjektiven und des Objektiven. 

In radikalem Gegensatz zu der ganzen von DESCARTES ausgehenden idealistischen Psychologie, 

die die Erscheinungen des Bewußtseins als unmittelbare Gegebenheit ansah, muß der Satz als 
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zentral in der Psychologie anerkannt werden, daß das Psychische in Zusammenhänge einge-

bettet ist, die über die Grenzen der inneren Welt des Bewußtseins hinausgehen. Es wird ver-

mittelt durch die Beziehungen zur äußeren, gegenständlichen Welt und kann nur auf Grund 

dieser Beziehungen bestimmt werden. Das Bewußtsein ist immer bewußt gewordenes Sein. 

Das Bewußtsein von einem Gegenstand wird durch seine Beziehung zu dem Gegenstand des 

Bewußtseins bestimmt. Es formt sich im Prozeß der gesellschaftlichen Praxis. Die Vermittlung 

des Bewußtseins durch den Gegenstand ï das ist die reale Dialektik der historischen Entwick-

lung des Menschen. In den Produkten der menschlichen, ihrem Wesen nach gesellschaftlichen 

Tätigkeit äußert sich nicht nur das Bewußtsein, es entwickelt sich auch durch sie. 

Die Beziehung des Bewußtseins und des Psychischen zum Sein kann niemals nur auf eine 

theoretische Beziehung des Subjekts zum Objekt reduziert werden. Sie ist immer auch eine 

praktische. Das Bewußtsein ist nicht nur Wissen und Widerspiegelung, also Reflexion des 

Seins, sondern auch praktische Beziehung des Subjekts zu ihm. 

Ein rein theoretisches Bewußtsein ist eine Abstraktion. Seine reale Grundlage erhält dieses erst 

auf den höheren Stufen der Entwicklung, wenn sich mit der Heraushebung der theoretischen 

Tätigkeit aus der praktischen das theoretische Bewußtsein zum erstenmal als verhältnismäßig 

selbständiges abgeleitetes Gebilde herauslöst, für das die spezifische Einstellung des Subjekts 

auf Erkenntnis kennzeichnend ist. Die theoretische Beziehung ist eine abgeleitete Beziehung; 

primär und bestimmend ist in der Regel die praktische Beziehung, die letzten Endes die theo-

retische Tätigkeit des Bewußtseins umfaßt und durchdringt. Das gilt für die gesamte Struktur 

des Bewußtseins. Das Bewußtsein ist seinem ureigensten Wesen nach nicht nur Anschauung, 

Widerspiegelung, Reflexion, sondern auch Beziehung und Wertung, Anerkennung und Ableh-

nung, Bejahung und Verneinung, Anstreben und Zurückweisen usw. Das Bewußtsein des Men-

schen ist der Beweis und die abgeleitete Komponente seines realen Lebens. Gehalt und Sinn 

des Bewußtseins als eines [28] realen psychischen Gebildes werden durch den Kontext des 

Lebens, durch die realen Lebensbeziehungen, in denen der Mensch lebt, durch seine Handlun-

gen und Taten bestimmt. 

Das Bewußtsein bringt das Sein des Individuums zum Ausdruck. Jedes Individuum, also auch 

der Mensch, ist mit seiner Umwelt verbunden und auf sie angewiesen. Diese reale, materielle, 

praktische Verbindung des Menschen und jedes Lebewesens zur Welt kommt in einem vielge-

staltigen System von Kräften, von dynamischen Tendenzen zum Ausdruck. Diese entstehen 

dadurch, daß für das Individuum ganz bestimmte Dinge in der Welt bedeutsam sind. Das, was 

für den Menschen, für die Persönlichkeit als gesellschaftliches Wesen bedeutsam ist, läßt sich 

nicht allein auf das Persönliche, nur speziell persönlich Bedeutsame reduzieren, es umfaßt auch 

das gesellschaftlich Bedeutsame, das Allgemeingültige, das für die Persönlichkeit bedeutsam 

und in diesem Sinne persönlich bedeutsam wird, aber dabei nicht aufhört, gesellschaftlich be-

deutsam zu sein. 

Das praktische Bewußtsein des Menschen als eines gesellschaftlichen Wesens ist in seiner 

höchsten Erscheinungsform sittliches Bewußtsein. Das gesellschaftlich Bedeutsame, das in das 

für den Menschen persönlich Bedeutsame übergeht, erweckt in ihm dynamische Tendenzen 

des Sollens, des Pflichtbewußtseins, die weit über die Grenzen der dynamischen Tendenzen 

rein persönlicher Neigungen hinausgehen. 

Die Einheit der beiden gegensätzlichen Tendenzen bestimmt die Motivation des menschlichen 

Verhaltens. 

Psyche und Tätigkeit 

Jedes menschliche Handeln geht von bestimmten Motiven aus und ist auf ein bestimmtes Ziel 

gerichtet, es löst eine bestimmte Aufgabe und drückt eine bestimmte Beziehung des Menschen 
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zur Umwelt aus. Es vereinigt in sich die ganze Arbeit des Bewußtseins und die ganze Fülle des 

unmittelbaren Erlebens. Schon das einfachste menschliche Handeln, das reale physische Han-

deln des Menschen ist notwendigerweise gleichzeitig auf irgendeine Weise auch ein psychi-

scher Akt, der mehr oder weniger mit Erleben gesättigt ist und die Beziehung des Handelnden 

zu anderen Menschen, zur Umgebung ausdrückt. Man braucht nur zu versuchen, das Erleben 

vom Handeln und all dem, was seinen inneren Gehalt ausmacht, zu isolieren, von den Motiven 

und Zielen, um derentwillen der Mensch handelt, von den Aufgaben, die seine Handlungen 

bestimmen, von der Beziehung des Menschen zu den Umständen, aus denen seine Handlungen 

erwachsen ï das Erleben würde unweigerlich gänzlich verschwinden. Ein Leben echter, großer 

Erlebnisse lebt nur der, der sich unmittelbar nicht mit seinen Erlebnissen, sondern mit realen, 

für das Leben bedeutsamen Taten befaßt, ebenso wie umgekehrt echte, einigermaßen für das 

Leben des Menschen bedeutsame Taten immer aus dem Erleben hervorgehen. Wenn man aus-

schließlich das Erlebnis sucht, findet man ein Vakuum. Aber sobald sich der Mensch dem Han-

deln hingibt, einem echten, lebensvollen Handeln, dann strömen auch die Erlebnisse herbei. 

Das Erleben erwächst aus Taten, in denen Beziehungen zwischen den Menschen geknüpft wer-

den und sich lösen, sowie auch die Taten selbst, besonders solche, die wesentliche Bedeutung 

im Leben des Menschen erlangen, aus Erlebnissen erwachsen. Das Erleben ist sowohl Ergebnis 

wie Voraussetzung des Handelns, des äußeren und des inneren. Indem eines das andere durch-

[29]dringt und erfüllt, bilden sie eine echte Einheit, zwei wechselseitig ineinander übergehende 

Seiten eines einheitlichen Ganzen, des Lebens und der Tätigkeit des Menschen. 

Indem sie sich in der Tätigkeit entwickelt, äußert sich die Psyche, das Bewußtsein, auch in der 

Tätigkeit und im Verhalten. Tätigkeit und Bewußtsein sind nicht zwei nach verschiedenen Sei-

ten gerichtete Aspekte. Sie bilden ein organisches Ganzes, sie sind nicht identisch, sondern 

eine Einheit. Der Mensch, der von irgendeinem Trieb bewegt wird, wird anders handeln, wenn 

er sich des Triebes bewußt wird; das heißt ein Objekt setzt, auf das er sich richtet, als er handeln 

würde, solange er sich dessen nicht bewußt ist. Die Tatsache des Bewußtwerdens seiner Tätig-

keit ändert die Bedingungen ihres Verlaufs und damit auch den Ablauf und den Charakter der 

Tätigkeit selbst. Sie hört auf, ein einfacher Komplex von Antwortreaktionen auf äußere Reize 

des Milieus zu sein; sie wird auf andere Weise reguliert. Die Gesetzmäßigkeiten, denen sie 

unterworfen ist, gehen über die der reinen Physiologie hinaus. Ihre Erklärung erfordert die 

Aufdeckung und Berücksichtigung psychologischer Gesetzmäßigkeiten. Auf der anderen Seite 

beweist die Analyse der menschlichen Tätigkeit, daß das Bewußtwerden oder Nichtbewußtwer-

den einer bestimmten Handlung von den Beziehungen abhängt, die sich im Laufe der Tätigkeit 

bilden. Die Handlung, die im Laufe der Tätigkeit in deren Bestand übergeht, wird bewußt, 

wenn das Teilresultat, das durch sie erreicht wird, zum unmittelbaren Ziel des Subjekts wird, 

und sie hört auf, bewußt zu werden, wenn das Ziel weiter in die Ferne rückt und die vorherge-

hende Handlung nur zu einer Methode der Durchführung einer anderen Handlung wird, die auf 

ein allgemeineres Ziel gerichtet ist. In dem Maße, wie kleinere Teilaufgaben relative Selbstän-

digkeit erlangen, werden die Handlungen, die auf diese gerichtet sind, bewußt: In dem Maße, 

wie sie in umfangreichere, allgemeinere Aufgaben einbezogen werden, werden die darauf ge-

richteten Handlungen aus dem Bewußtsein verdrängt und gehen ins Unterbewußte über. So 

wird das Bewußtsein je nach den Beziehungen (zwischen Aufgaben und Methoden ihrer Durch-

führung), die sich im Prozeß der Tätigkeit selbst bilden, einbezogen oder verdrängt. Das Be-

wußtsein ist keine äußere Kraft, die von außen die Tätigkeit des Menschen lenkt. Das Bewußt-

sein ist eine Voraussetzung der Tätigkeit und damit zugleich auch ihr Ergebnis. Bewußtsein 

und Tätigkeit des Menschen bilden eine echte Einheit. 

Bewußtes Handeln ist kein Handeln, das vom Bewußtsein begleitet wird und neben seinem 

objektiven Zutagetreten auch noch eine subjektive Äußerung hat. Das bewußte Handeln unter-

scheidet sich vom unbewußten in seinem objektiven Zutagetreten selbst. Es hat eine andere 
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Struktur und auch eine andere Beziehung zur Situation, in der es sich vollzieht; es verläuft 

anders. Man kann die Tätigkeit des Menschen ebensowenig losgelöst von seinem Bewußtsein 

bestimmen, wie man sein Bewußtsein getrennt von jenen realen Beziehungen bestimmen kann, 

die sich in der Tätigkeit ergeben. So wie das Bewußtsein nicht einseitig außerhalb seiner Be-

ziehung zum Gegenstand bestimmt werden kann, so kann auch ein Akt des Verhaltens nicht 

einseitig außerhalb seiner Beziehung zum Bewußtsein bestimmt werden. Ein und dieselben 

Bewegungen können verschiedene Taten bedeuten und verschiedene Bewegungen ein und die-

selbe Tat. Die äußere Seite des Verhaltens bestimmt dieses nicht eindeutig, weil der Akt der 

Tätigkeit selbst eine Einheit des Äußeren und des Inneren ist und nicht nur eine äußere Tatsa-

che, die äußerlich mit dem Bewußtsein verbunden ist. Ein Akt der menschlichen Tätigkeit ist 

ein kompliziertes Gebilde, das nicht nur einen psychischen Prozeß darstellt, sondern über die 

Grenzen der Psychologie in das [30] Gebiet der Physiologie, der Soziologie usw. übergeht, 

dabei aber in sich psychische Komponenten enthält. Die Berücksichtigung dieser psychischen 

Komponenten ist die notwendige Bedingung für die Aufdeckung des gesetzmäßigen Ablaufs 

des Verhaltens. Die behavioristische Konzeption des Verhaltens muß ebenso radikal überwun-

den werden wie die introspektive Konzeption des Bewußtseins. 

Das Verhalten des Menschen kann man nicht auf einen einfachen Komplex von Reaktionen 

reduzieren. Es umschließt ein System mehr oder weniger bewußter Handlungen oder Taten. 

Eine bewußte Handlung unterscheidet sich von einer Reaktion durch eine andere Beziehung 

zum Objekt. Für die Reaktion ist der Gegenstand nur Reiz, das heißt die äußere Ursache oder 

der Anstoß, der sie hervorruft. Das Handeln ist ein bewußter Akt der Tätigkeit, der auf ein 

Objekt gerichtet ist. Die Reaktion wird zum bewußten Handeln in dem Maße, wie sich das 

gegenständliche Bewußtsein ausbildet. Das Handeln wird ferner zur Tat in dem Maße, wie die 

Beziehung des Handelns zum handelnden Subjekt, zu sich selbst und zu anderen Menschen als 

Subjekten die Ebene des Bewußtseins erreicht, das heißt, wie sie zu einer bewußten Beziehung 

wird und somit das Handeln zu regulieren beginnt. Die Tat unterscheidet sich vom Handeln 

durch eine andere Beziehung zum Subjekt. Das Handeln wird zur Tat in dem Maße, wie sich 

die Selbsterkenntnis ausbildet. Die Genesis von Tat und Selbsterkenntnis ist ein verwickelter, 

meist von inneren Widersprüchen durchsetzter, aber einheitlicher Prozeß, ebenso wie die Ge-

nesis des Handelns als einer bewußten Operation und die Genesis des gegenständlichen Be-

wußtseins ein einheitlicher Prozeß sind. Die verschiedenen Ebenen und Typen des Bewußt-

seins bezeichnen gleichzeitig auch verschiedene Ebenen und Typen des Verhaltens (Reaktion, 

bewußtes Handeln, Tat). Die Entwicklungsstufen des Bewußtseins bezeichnen die Verände-

rungen der inneren Natur des Handelns oder der Akte des Verhaltens; die Veränderung ihrer 

inneren Natur aber bedeutet eine Veränderung der psychologischen Gesetzmäßigkeiten ihres 

äußeren, objektiven Verlaufs. Darum kann die Struktur des Bewußtseins prinzipiell nach dem 

äußeren, objektiven Verlauf des Handelns bestimmt werden. Mit der Überwindung der beha-

vioristischen Konzeption des Verhaltens wird gleichzeitig die introspektive Konzeption des 

Bewußtseins überwunden. 

Unsere Psychologie schließt damit in ihre Untersuchungen auch einen bestimmten, und zwar 

speziell psychologischen Aspekt beziehungsweise die psychologische Seite der Tätigkeit oder 

des Verhaltens ein. Die Aufgabe unserer Psychologie kann nicht darin bestehen, das Psychische 

losgelöst von der Tätigkeit und nur in einer verschlossenen inneren Welt existierend, zu untersu-

chen. Der Fehler der Verhaltenspsychologie bestand nicht darin, daß sie auch in der Psychologie 

den Menschen in seiner Tätigkeit studieren wollte, sondern vielmehr darin, wie sie diese Tätig-

keit auffaßte, und in der Tatsache, daß sie die Tätigkeit des Menschen insgesamt den Gesetzmä-

ßigkeiten einer biologisierten Psychologie unterwerfen sollte. Die Psychologie studiert nicht das 

Verhalten insgesamt, sondern sie studiert die psychischen Besonderheiten der Tätigkeit. Unsere 
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Auffassung der Tätigkeit, deren psychische Besonderheiten die Psychologie untersucht, unter-

scheidet sich dabei so radikal von der mechanistischen Auffassung des Verhaltens wie unsere 

Auffassung des Psychischen von der subjektivistisch-idealistischen Auffassung. 

Diese Frage kann nicht dadurch gelöst werden, daÇ man beide Konzeptionen zu einer ĂSyn-

theseñ vereint. Eine solche Synthese, die behauptete, daß man sowohl die Tätigkeit [31] wie 

auch das Bewußtsein, das objektive Zutagetreten des Verhaltens und daneben auch seinen sub-

jektiven Ausdruck untersuchen müsse, würde faktisch zu einer Verbindung der mechanistischen 

Auffassung der Tätigkeit mit der idealistischen Auffassung des Bewußtseins führen. Eine echte 

Einheit von Bewußtsein und Verhalten, von innerer und äußerer Äußerungsform, kann man 

nicht durch eine äußerliche, mechanistische Verbindung der introspektiven idealistischen Lehre 

vom Bewußtsein und der mechanistisch-behavioristischen Lehre vom Verhalten erreichen, son-

dern nur durch eine radikale Überwindung sowohl der einen wie der anderen. 

Die Einheit von Bewußtsein und Verhalten, des inneren und äußeren Seins des Menschen wird 

für uns in ihrem Gehalt selbst offenbar. 

Jedes Erleben eines Subjekts ist, wie wir sehen, immer und notwendigerweise Erleben von 

etwas und Wissen um etwas. Seine eigentliche innere Natur wird mittelbar durch seine Bezie-

hung zur äußeren, objektiven Welt bestimmt. Ich kann nicht sagen, daß ich erlebe, wenn ich 

mein Erleben nicht mit dem Objekt in Beziehung setze, auf das es gerichtet ist. Das Innere, 

Psychische läßt sich außerhalb der Verbindung mit dem Äußeren, Objektiven nicht bestimmen. 

Andererseits zeigt die Analyse des Verhaltens, daß die äußere Seite eines Aktes ihn nicht ein-

deutig bestimmt. Eine menschliche Tat wird durch die in ihr enthaltene Beziehung von Mensch 

zu Mensch und zu seiner Umwelt bestimmt, die ihren inneren Gehalt ausmacht, der sich in 

ihren Motiven und Zielen ausdrückt. Darum darf man das Verhalten nicht als etwas nur Äuße-

res mit dem Bewußtsein als etwas nur Innerem verbinden. Das Verhalten selbst stellt schon 

eine Einheit von Äußerem und Innerem dar, ebenso wie andererseits jeder innere Prozeß durch 

seinen gegenständlich-sinnhaften Gehalt eine Einheit von Innerem und Äußerem, Subjektivem 

und Objektivem darstellt. 

So beruht die Einheit von Bewußtsein und Tätigkeit ï oder Verhalten ï auf der Einheit von 

Bewußtsein und Wirklichkeit ï oder Sein, dessen objektiven Inhalt das Bewußtsein vermittelt 

ï und damit auf der Einheit von Subjekt und Objekt. Ein und dieselbe Beziehung zum Objekt 

bedingt sowohl das Bewußtsein als auch das Verhalten, das eine auf der ideellen, das andere 

auf der materiellen Ebene. Damit wird der traditionelle cartesianische Dualismus in seinem 

eigentlichen Wesen überwunden. 

Das psychophysische Problem 

Die Zugehörigkeit eines jeden psychischen Prozesses zu einem konkreten Individuum, in des-

sen Leben er als sein Erleben einbezogen ist, und seine Beziehung zur äußeren, gegenständli-

chen Welt, die er widerspiegelt, zeigen den Zusammenhang des Psychischen mit dem Physi-

schen und bilden das sogenannte psychophysische Problem, das heißt die Frage nach der wech-

selseitigen Beziehung des Psychischen und des Physischen. 

Die verschiedenen Lösungen dieser Frage zeigen den grundlegenden Unterschied zwischen 

Materialismus und Idealismus. Der Materialismus behauptet das Primat der Materie und be-

trachtet das Psychische, das Bewußtsein, den Geist, die Idee als etwas Abgeleitetes. Der Idea-

lismus dagegen vertritt in seinen verschiedenen Formen und Richtungen das Primat und die 

Unabhängigkeit der Ideen, des Geistes, des Bewußtseins, des Psychischen. Seit DESCARTES Ma-

terie und Geist einander als zwei Substanzen gegenüberstellte, wurde das psychophysische 

Problem aktuell. Prinzipiell wurden im philosophischen [32] Bereich Seele und Körper, Psyche 
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und Organismus voneinander getrennt. Indessen bewiesen zunächst die Tatsachen des alltägli-

chen Lebens und dann auch die Daten einer immer tieferen wissenschaftlichen Forschung auf 

Schritt und Tritt, daß bestimmte Wechselbeziehungen zwischen beiden bestehen. Besonders 

schlagende Beweise für die innere Verbindung von Psyche und Organismus erbrachten die 

Entwicklungsforschung und die Pathologie. Das Studium der Entwicklung des Nervensystems 

in der Phylogenese erwies eindeutig, daß das Entwicklungsniveau des Zentralnervensystems 

und das der Psyche einander entsprechen. Das Studium von pathologischen Fällen, insbeson-

dere der Störung der Tätigkeit verschiedener Partien der Großhirnrinde, die den Ausfall oder 

die Störung psychischer Funktionen nach sich zog, bewies die Abhängigkeit, die zwischen dem 

Psychischen und der Tätigkeit der Hirnrinde besteht. Schließlich zeigen sich die gegenseitigen 

Wechselbeziehungen bei der Veränderung physiologischer und psychischer Funktionen auch 

vielfältig im normalen Funktionsbereich des Organismus. Diese Tatsachen mußte man theore-

tisch interpretieren, um sie mit den philosophischen Voraussetzungen in Übereinstimmung zu 

bringen. Zu diesem Zweck wurden auf Grund der von DESCARTES geschaffenen dualistischen 

Voraussetzungen zwei Haupttheorien in den Vordergrund gerückt: die Theorie des psychophy-

sischen Parallelismus und die Theorie der Wechselwirkung. 

Diese beiden Theorien gehen vom äußeren Gegensatz der psychischen und der physischen Pro-

zesse aus; auf diesem Gegensatz beruht auch der grundlegende Irrtum. 

Nach der Theorie des psychophysischen Parallelismus stellen Psychisches und Physisches zwei Reihen von Er-

scheinungen dar, die einerseits Glied für Glied einander entsprechen und sich gleichzeitig als parallele Linien nie 

schneiden, das heißt, sich nicht miteinander verflechten und nicht in realer Weise aufeinander einwirken. 

Die Lehre vom psychophysischen Parallelismus wurde in verschiedene philosophische Konzeptionen eingebaut, 

angefangen vom metaphysischen Idealismus (Panpsychismus als Lehre von der Allbeseelung) und endigend mit 

dem mechanistischen Materialismus (Epiphänomenalismus), der das Bewußtsein als eine unwirkliche Begleiter-

scheinung auffaßte. Dementsprechend änderte sich die philosophische Interpretation der Theorie. Aber die Grund-

idee, daß die psychischen und physischen Erscheinungen zwei verschiedene Reihen von Erscheinungen bilden, die 

einander entsprechen, ohne aufeinander einzuwirken, wurde aufrechterhalten und bestimmte die Auffassung von 

der gegenseitigen Beziehung des Psychischen und Physischen, die bei der Mehrzahl der Psychologen der jüngsten 

Zeit vorherrschte. Einige Psychologen nahmen dabei eine eindeutige Entsprechung zwischen Psychischem und 

Physischem an, das heißt, sie setzten voraus, daß so, wie jede psychische Erscheinung einer physischen entspricht, 

so auch jeder physischen eine psychische entspreche. Diese Theorie eines universalen psychophysischen Paralle-

lismus führt zum Panpsychismus (FECHNER, PAULSEN; in Rußland BECHTEREW). 

Aber die Mehrzahl der Psychologen, die im Rahmen der Wissenschaft und nicht der Metaphysik blieben, sprach 

von einer Entsprechung psychischer und physischer Erscheinungen und behauptete dabei nur, daß jede psychische 

Erscheinung einer physischen entspreche, ohne jedoch die umgekehrte These universell zu verteidigen. Die Theo-

rie des psychophysischen Parallelismus auf der Grundlage des mechanistischen Materialismus machte das Psy-

chische, das Bewußtsein zu einem Epiphänomen, zu einer inaktiven Begleiterscheinung der realen physischen 

Prozesse und beraubte es so jeder Aktivität und Realität. 

JAMES bezeichnete diese Spielart des psychophysischen Parallelismus als Theorie des Automatismus. Mit der ihm 

eigenen bildhaften Schªrfe charakterisierte er sie folgendermaÇen: ĂNach der Theorie des Automatismus kºnnten 

wir, wenn wir das Nervensystem SHAKESPEARES voll-[33]kommen kennen würden und ebenso alle Bedingungen 

des ihn umgebenden Milieus, beweisen, warum in einer bestimmten Periode seines Lebens seine Hand mit einiger-

maßen undeutlichen kleinen schwarzen Zeichen eine bestimmte Anzahl Blätter vollschrieb, die wir der Kürze hal-

ber die āHamletó-Handschrift nennen. Wir könnten die Ursache jeder Verbesserung und Umarbeitung erklären. Wir 

würden das dann völlig verstehen und brauchten dabei im Kopf SHAKESPEARES bestimmt keinerlei Bewußtsein 

anzunehmen. Wörter und Sätze würden wir dabei nicht als Zeichen für bestimmte Ideen, sondern nur als rein äußere 

Tatsachen betrachten. In ähnlicher Weise behauptet die Theorie des Automatismus, daß wir eine ins einzelne ge-

hende Biographie jener etwa 200 Pfund schweren lauwarmen Masse organisierter Materie schreiben könnten, die 

Martin Luther hieß, ohne anzunehmen, daß sie irgendwann irgend etwas empfunden hat. Aber auf der anderen Seite 

würde uns nichts hindern, eine ebenso genaue Rechenschaft über das Seelenleben Luthers oder SHAKESPEARES zu 

geben, und zwar derart, daß jedes Aufleuchten ihrer Gedanken und Gefühle in dem Bericht festgehalten wäre. Dann 

würde das Seelenleben des Menschen sich uns so darstellen, als ob es neben dem körperlichen abliefe. Dabei würde 

jedem Moment des einen ein bestimmtes Moment im anderen entsprechen, aber zwischen dem einen und dem 

anderen bestände keinerlei Wechselwirkung. So würde auch eine Melodie, die von den Saiten einer Harfe erklingt,  
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deren Schwingungen nicht verlangsamen und nicht beschleunigen. So begleitet der Schatten einen Fußgänger, ohne 

Einfluß auf die Schnelligkeit seiner Schritte auszuüben.ñ 

Das Leben des Menschen wird so in zwei verschiedenartige Bestandteile zerlegt. Jeder Mensch lebt in zwei ver-

schiedenen Bereichen; er führt zwei Leben, die parallel verlaufen: das eine ist das reale Leben seiner Handlungen, 

das bei ihm wie bei einem Automaten abläuft, völlig unabhängig davon, daß er ein Bewußtsein hat; das andere ist 

das Leben seiner Erlebnisse, die jedweder aktiven Bedeutung entbehren. Das Bewußtsein erweist sich als bloßes 

Epiphänomen, als eine Nebenerscheinung realer physischer Prozesse ohne jede irgendwie vorstellbare aktive Be-

deutung. Insofern nur das Aktive die Bezeichnung Wirklichkeit verdient, könnte ein solches inaktives Psychisches 

kaum als wirklich anerkannt werden. 

Die Theorie des psychophysischen Parallelismus begeht einen doppelten Fehler. Falsch ist einmal die Tatsache, 

daß sie in dualistischer Weise die psychischen und physischen Erscheinungen als zwei fremde Reihen von Er-

scheinungen einander gegenübersteht. Ebenso falsch ist, daß sie dabei im Sinne der alten Lokalisationstheorie 

zwischen ihnen eine eindeutige Entsprechung annimmt, nach der sich die psychischen Prozesse, selbst die kom-

pliziertesten, und die physiologischen Prozesse in einer bestimmten Nervenzelle genau entsprechen. Die Haltlo-

sigkeit dieser Lokalisationstheorie, die die konkrete Realisierung des psychophysischen Parallelismus darstellt, 

ist durch alle neueren Daten der experimentellen und klinischen Forschung erwiesen. 

Ebenso unbefriedigend ist im Grunde genommen die Theorie der Wechselwirkung. Zahlreiche Tatsachen, die ei-

nerseits beweisen, daß mit physiologischen Veränderungen im Organismus häufig auch Veränderungen im Psychi-

schen verbunden sind, und daß andererseits bei psychischen Prozessen, zum Beispiel starken Emotionen, auch eine 

Reihe physiologischer Veränderungen im Organismus vorgehen, wurden am ungezwungensten im Schema der 

Wechselwirkung untergebracht. Im Alltag wird die Korrelation zwischen Psychischem und Physischem meist als 

eine naive Wechselwirkung aufgefaßt. Eine Reihe von Psychologen empfand zwar das Unbefriedigende der Theo-

rie des Parallelismus, war jedoch nicht imstande, jene dualistischen Voraussetzungen zu überwinden, auf denen 

diese beruht. Sie versuchten, von der landläufigen Konzeption der psychophysischen Wechselwirkung eine prinzi-

pielle theoretische Lösung der Frage nach der Beziehung der psychischen und physischen Prozesse abzuleiten. 

Aber diese Konzeption ist offensichtlich nicht stichhaltig. Ihr Hauptfehler, den sie mit der Theorie des psychophy-

sischen Parallelismus gemein hat, besteht darin, daß sie auf dualistischen Positionen verharrt und Psychisches und 

Physisches (insbesondere das Physiologische) als zwei äußere, voneinander unter-[34]schiedene Wesenheiten 

oder Erscheinungen ansieht. So wie in der Theorie des psychophysischen Parallelismus wird der Mensch und jeder 

mit psychischen Kräften ausgestattete Organismus in zwei verschiedene Komponenten aufgeteilt, wenngleich dabei 

anerkannt wird, daß diese Komponenten äußerlich wechselseitig aufeinander einwirken. Das Verhältnis des Psy-

chischen zum Physischen denkt man sich nach dem Schema einer rein äußerlichen, grobmechanistischen Wechsel-

wirkung. Die Anhänger der Wechselwirkungstheorie wandten sich ganz berechtigt gegen die Umwandlung des 

menschlichen BewuÇtseins in ein bloÇes ĂEpiphªnomen ohne Bedeutungñ, zu dem die Theorie des psychophysi-

schen Parallelismus führt. Aber auf Grund der dualistischen Voraussetzungen ihrer Theorie vertraten sie völlig 

ungerechtfertigt die Auffassung, daß die psychischen Kräfte von außen auf den Ablauf der physiologischen Pro-

zesse einwirken. Eine solche rein äußerliche Einbeziehung psychischer Ursachen in physische Prozesse hieße un-

vermeidlich die Gesetzmäßigkeit der physischen Erscheinungen leugnen. Die Haltlosigkeit sowohl der Theorie des 

Parallelismus als auch der der äußerlichen Wechselwirkung zeigt, daß es unmöglich ist, eine befriedigende Lösung 

des psychophysischen Problems auf der Grundlage einer dualistischen Konzeption zu finden. 

Diesen dualistischen Theorien, die in der traditionellen Psychologie herrschten, stehen die 

Identitätstheorien gegenüber. Sie reduzieren das Psychische auf das Physische oder umgekehrt 

das Physische auf das Psychische. 

Ein Reduzieren des Psychischen auf das Physische liegt der Verhaltenspsychologie zugrunde. 

Nach dieser mechanistischen Psychologie können die Gegebenheiten des Bewußtseins ohne 

weiteres auf physiologische Prozesse reduziert und mit den gleichen Begriffen der Mechanik 

und Chemie beschrieben werden wie die physischen Gegebenheiten, sie stellen keine eigene 

Existenzform dar. Das ist die Position des vulgären mechanistischen Materialismus, der nicht 

imstande ist, jene hochkomplizierten Wechselbeziehungen zwischen Gehirn und Psyche zu er-

klären, die die moderne Psychoneurologie aufgedeckt hat. 

Neben dieser mechanistischen Theorie gibt es auch eine idealistische Theorie der Identität im 

Sinne des Phänomenalismus oder des extremen Spiritualismus. 

Im Gegensatz sowohl zum Dualismus, der das Psychische und das Physische einander gegen-

überstell t, als auch zur Lehre von der Identität des Psychischen und des Physischen im Sinne 

des mechanistischen Materialismus einerseits als auch des Spiritualismus andererseits geht die 
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sowjetische Psychologie von der Einheit des Psychischen und Physischen aus, innerhalb derer 

das Psychische wie das Physische ihre spezifischen Eigenschaften bewahren. 

Das Prinzip der psychophysischen Einheit ist das wichtigste Prinzip der sowjetischen Psycho-

logie. Innerhalb dieser Einheit sind die materiellen Grundlagen des Psychischen das Bestim-

mende. Aber das Psychische bewahrt seine qualitative Eigenart: es läßt sich nicht auf die phy-

sischen Eigenschaften der Materie reduzieren und sinkt nicht zu einem inaktiven Epiphänomen 

herab. 

Mit der Anerkennung dieser allgemeinen philosophischen Sätze ist die Aufgabe der Psycholo-

gie bei der Lösung des psychophysischen Problems noch nicht erfüllt. Es genügt nicht, das 

Prinzip der psychophysischen Einheit als richtungweisende Grundlage anzuerkennen, man 

muß das konkret durchführen. Das ist eine schwierige Aufgabe: davon zeugen zahlreiche Ver-

suche sowohl von seiten der Psychologen wie der Physiologen. 

Bei der Lösung des psychophysischen Problems muß man einerseits die organisch-funktionelle 

Abhängigkeit des Psychischen vom Gehirn, vom Nervensystem, vom organi-[35]schen ĂSub-

stratñ der psychophysischen Funktionen aufdecken. Das Psychische, das BewuÇtsein, das Den-

ken sind ĂFunktionen des Gehirnsñ. Andererseits muß man entsprechend der spezifischen Na-

tur des Psychischen als Widerspiegelung des Seins seine Abhängigkeit vom Objekt berück-

sichtigen, mit dem das Subjekt in tätigen und erkennenden Kontakt tritt: Das Bewußtsein ist 

bewußt gewordenes Sein. Das Gehirn und das Nervensystem bilden das materielle Substrat des 

Psychischen, aber für das Psychische ist nicht weniger wesentlich die Beziehung zum materi-

ellen Objekt, das es widerspiegelt. Das Psychische spiegelt das Sein wider, das außerhalb und 

unabhängig vom Subjekt existiert, und reicht damit über die Grenzen der innerorganischen 

Beziehungen hinaus. 

Der vulgäre Materialismus suchte die Lösung des psychophysischen Problems nur auf jene 

erste Beziehung, also auf die Beziehung zwischen Gehirn und Psyche, zu reduzieren. Damit 

gelangte er zu der Annahme einer eindeutigen Determiniertheit des Bewußtseins von innen, 

allein durch innerorganische Bedingungen. In welche modernen Gewänder sich eine solche 

Behandlung des psychophysischen Problems auch kleidet, prinzipiell geht sie nicht über die 

Grenzen der alten Weisheit von BÜCHNER und MOLESCHOTT hinaus. Ähnlich wie PISSAREW und 

seine westeuropäischen Gesinnungsgenossen, die das Denken mit der Sekretion von Galle und 

Harn identifizieren, übersahen die Vulgärmaterialisten das Spezifische des Psychischen. Da es 

eine Widerspiegelung der Welt ist, geht es prinzipiell über die Grenzen rein innerorganischer 

Beziehungen1 hinaus. Da das Psychische eine Widerspiegelung der Wirklichkeit und das Be-

wußtsein bewußt gewordenes Sein ist, müssen sie unbedingt auch durch ihr Objekt, durch den 

gegenständlichen Inhalt des Denkens, durch das bewußt werdende Sein und die ganze Welt 

determiniert werden, mit der der Mensch in tätigen und erkennenden Kontakt tritt, und nicht 

nur durch die Funktionen seines Organismus. 

Bei einigen, besonders deutlich bei SPINOZA, wurde dieser zweite gnoseologische Aspekt des 

psychophysischen Problems, der in der Abhängigkeit des Bewußtseins vom Objekt besteht, 

durch die primäre funktionell-organische Verbindung des Psychischen mit seinem ĂSubstratñ 

verdrängt oder ersetzt. 

Die Einheit von Seele und Leib beruht nach SPINOZA darauf, daß der Körper des Individuums 

das Objekt seiner Seele ist. ĂDaÇ die Seele mit dem Kºrper vereinigt ist, haben wir auf Grund 

                                                 
1 MARX dr¿ckte das sehr treffend aus, als er von Augen und Ohren sagte, sie seien ĂOrgane, die den Menschen 

von seiner Individualität losreißen und ihn zum Spiegel und zum Echo des Universums machenñ. MARX/ENGELS: 

Werke: Band 1, Dietz Verlag, Berlin 1956, S. 69. 
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davon bewiesen, daÇ der Kºrper das Objekt der Seele istñ (Lehrsatz 21)1. Mit diesem Versuch, 

die psychophysische Einheit herzustellen, wird die reale Verbindung von Struktur und Funk-

tion durch eine ideelle, gnoseologische Beziehung zwischen Idee und Objekt der Idee ersetzt. 

Im Unterschied zu diesen beiden Versuchen, das psychophysische Problem auf der Ebene nur 

einer dieser beiden Abhängigkeiten zu lösen, erfordert ihre wirkliche Lösung, daß beide Ver-

bindungen berücksichtigt werden. 

Die erste Verbindung des Psychischen mit seinem Substrat ist die Beziehung zwischen Struktur 

und Funktion. Sie wird, wie sich später zeigen wird, durch den Satz von der Einheit und der 

wechselseitigen Verbindung von Struktur und Funktion bestimmt. Die zweite [36] Verbindung 

ist die des Bewußtseins als Widerspiegelung, als Wissen, mit dem Objekt, das vom Bewußtsein 

widergespiegelt wird. Diese Verbindung wird durch den Satz von der Einheit des Subjektiven 

und des Objektiven gekennzeichnet. Dabei vermittelt und bestimmt das Äußere, Objektive, das 

Innere, Subjektive. Es kann sich jedoch offensichtlich nicht um ein Nebeneinander von zwei 

verschiedenartigen und miteinander nicht verbundenen Determinationen handeln. Die füh-

rende Rolle fällt hier der Verbindung des Individuums mit der Welt zu, mit der es in tätigem 

und erkennendem Kontakt steht. 

Beide Wechselbeziehungen, die das Psychische determinieren und die in der Analyse unter-

schieden werden, schließen sich zu einem einheitlichen Kontext zusammen, durch den sie ins-

gesamt auch bestimmt werden. Für die Lösung des psychophysischen Problems ist es beson-

ders wichtig, sie in ihrem realen Zustand zu sehen. 

Der psychische Prozeß, der sich prinzipiell nicht auf den nur neurophysiologischen Prozeß 

reduzieren läßt, erscheint größtenteils als Handeln, das auf die Lösung von Aufgaben abzielt, 

deren Gegenstand und Bedingungen direkt oder indirekt, unmittelbar oder mittelbar durch die 

gegenständliche Welt gegeben sind. Von der Art einer solchen Aufgabe hängt es ab, welche 

neurologischen Mechanismen in den Prozeß ihrer Lösung einbezogen werden. 

Diese Sachlage zeigt sich zum Beispiel deutlich bei einer richtig vorgenommenen psychologisch-physiologischen 

Untersuchung der Bewegung, bei der sich mit der Veränderung der Aufgabe, die durch Bewegungen gelöst wurde, 

mit der Veränderung der Einstellung des Subjekts zu ihr, seiner Motive, die den inneren psychischen Gehalt der 

Handlung ausmachen, auch der neurologische Bereich und die Mechanismen, die die Bewegungen ausführen, ver-

ändern (vgl. das Kapitel über die Bewegung). Das Handeln des Menschen ist eine echte psychophysische Einheit. 

So werden durch konkrete Untersuchungen die vulgären Vorstellungen überwunden, die vom traditionellen Dua-

lismus durchsetzt sind. Danach sollen die psychischen Momente in der menschlichen Tätigkeit als äußere Kräfte 

von außen die Bewegung lenken, während die Bewegung selbst angeblich ein rein körperliches Gebilde darstellt, 

für das der psychophysische Kontext, in den es einbezogen ist, indifferent ist. 

Nur in einer solchen Einheit der beiden Korrelationen, in die das Psychische eingebettet ist, 

wird eine jede von ihnen richtig verstanden und schließlich der psychophysische Dualismus 

überwunden werden. Dieser kann nicht überwunden werden, solange jede von ihnen gesondert 

gesehen wird und solange dem Psychischen in seiner Beziehung zum Physischen das Gehirn 

als Substrat oder Objekt gegenübergestellt wird. Tatsächlich handelt es sich letzten Endes nicht 

um zwei gleichberechtigte und voneinander getrennte Wechselbeziehungen. In Wirklichkeit 

ist die eine in der anderen enthalten und bestimmt diese. 

Im Laufe der Entwicklung bedingt die Struktur des Gehirns die Arten des Verhaltens, der Le-

bensweise, die bei den jeweiligen Individuen möglich sind. Andererseits bedingt die Lebens-

weise die Struktur des Gehirns und seine Funktionen. Führend und bestimmend ist dabei die 

Entwicklung der Lebensweise, bei deren Veränderung und Umwandlung sich die Organismen 

                                                 
1 Vgl. ĂEthikñ, 2. Teil, Lehrsatz 21 (vgl. ebenda die Lehrsªtze 12 und 13). ĂDiese Idee der Seele ist mit der Seele 

auf dieselbe Weise vereinigt, wie die Seele mit dem Körper vereinigt ist.ñ 
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und ihre Organe, darunter auch das Gehirn, gleichzeitig mit ihren psychophysischen Funktio-

nen entwickeln. 

Mit der Veränderung der Existenzformen ï insbesondere beim Übergang von den biologischen 

Existenzformen und der Lebenstätigkeit der Tiere zu den historischen Formen der gesellschaft-

lich-historischen Tätigkeit des Menschen ï verändern sich die materiellen Grundlagen, die das 

Psychische bestimmen, und das Psychische selbst. Mit dem Übergang [37] von der biologi-

schen Entwicklung zur historischen beginnt mit der Psyche des Menschen eine neue, höhere 

Stufe. Diese höhere, qualitativ spezifische Stufe in der Entwicklung des Psychischen ist das 

Bewußtsein des Menschen. 

Mit der Entwicklung der Arbeitstätigkeit des Menschen, die in bestimmten Produkten ihren 

materiellen Ausdruck findet, wird das Bewußtsein des Menschen, das sich im Prozeß dieser 

Tätigkeit formt und entwickelt, durch das gegenständliche Sein der historisch entstandenen 

materiellen und geistigen Kultur bestimmt. Das ĂProdukt des Gehirnsñ, das Bewußtsein, wird 

zu einem historischen Produkt. Die Genesis des Bewußtseins ist untrennbar verbunden mit dem 

Werden der menschlichen Persönlichkeit, mit ihrer Abhebung von der Umwelt, ihrer Gegen-

überstellung zur Umwelt als einer gegenständlichen Welt, die das Objekt ihrer Tätigkeit ist. 

Das Werden des gegenständlichen Bewußtseins, in dem das Subjekt dem Objekt gegenüber-

tritt, ist im wesentlichen nichts anderes als der ideelle Aspekt des Werdens der Persönlichkeit 

als eines realen Subjekts der gesellschaftlichen Praxis. Das Bewußtsein ist nur unter der Vor-

aussetzung möglich, daß sich das Individuum von der Natur abhebt und sich seiner Beziehung 

zur Natur, zu den anderen Menschen und zu sich selbst bewußt wird. Das Bewußtsein entwik-

kelt sich im Prozeß der materiellen Tätigkeit, die die Natur verändert, und des materiellen Ver-

kehrs unter den Menschen. Das Bewußtsein des Menschen, das im Sprechen, in der Sprache 

die Form einer realen, praktischen Existenz erhält, entwickelt sich als Produkt des gesellschaft-

lichen Lebens des Individuums. 

Das Entstehen der Psyche und die Entwicklung ihrer neuen Formen setzen das Entstehen und 

die Entwicklung neuer Lebens- und Existenzformen voraus. So sind insbesondere das Entste-

hen und die Entwicklung des Bewußtseins, dieser höchsten, spezifisch menschlichen Form des 

Psychischen, durch die Entwicklung des gesellschaftlichen Lebens bedingt. 

GEGENSTAND UND AUFGABEN DER PSYCHOLOGIE ALS WISSENSCHAFT 

Mit der Darlegung der Natur des Psychischen werden gleichzeitig die theoretischen Aufgaben 

der Psychologie, die spezifischen Aufgaben des psychologischen Erkennens geklärt. Die Ana-

lyse jeder beliebigen psychischen Erscheinung zeigt, daß das Bewußtwerden ï das heißt jedes, 

selbst naives Erkennen ï der psychischen Erscheinungen immer die Aufdeckung jener gegen-

ständlichen Zusammenhänge voraussetzt, mittels derer die psychischen Erlebnisse zuerst aus 

dem Nebel der reinen Unmittelbarkeit, die jeder Bestimmtheit und Deutlichkeit entbehrt, her-

ausgelöst und als objektive psychische Tatsachen bestimmt werden. Wenn diese gegenständli-

chen Beziehungen unrichtig, unvollständig oder inadäquat in den unmittelbaren Bewußtseins-

daten wiedergegeben sind, können sie zu einer inadäquaten Erkenntnis der psychischen Erschei-

nungen führen. Der Mensch wird sich nicht alles dessen, was er erlebt, in adäquater Weise be-

wußt, weil nicht alle Beziehungen, die sich im Erleben ausdrücken und es bestimmen, adäquat 

als Beziehungen im Bewußtsein gegeben sind. Daraus ergibt sich die Aufgabe (die sich vom 

einfachen Erleben unterscheidet), das Psychische durch die Aufdeckung jener objektiven Zu-

sammenhänge zu erkennen, durch die es objektiv bestimmt wird. Das ist auch die Aufgabe der 

Psychologie. Psychologisches Erkennen ist ein Erkennen des Psychischen durch die Aufdek-

kung seiner wesentlichen und objektiven Zusammenhänge und Vermittlungen. 
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[38] Im Gegensatz zu den grundlegenden Tendenzen der traditionellen Psychologie, die die 

Funktionen und die Struktur des Bewußtseins nur immanent in einer abgeschlossenen inneren 

Welt untersucht, muß die Psychologie beim Studium des menschlichen Bewußtseins von seiner 

Beziehung zur gegenständlichen Welt, zur objektiven Wirklichkeit ausgehen. 

Mit der Überwindung der dualistischen Gegenüberstellung des Psychischen (als einer in sich 

abgeschlossenen Innenwelt) und der Außenwelt wird die traditionelle dualistische Gegenüber-

stellung von Selbstbeobachtung, Introspektion, einerseits und Beobachtung von außen ande-

rerseits aufgehoben. Damit wird auch der Begriff der Selbstbeobachtung in seiner traditionellen 

Auffassung hinfällig, nach der die Selbstbeobachtung in eine in sich abgeschlossene innere 

Welt verwiesen und mechanistisch der äußeren, objektiven Beobachtung gegenübergestellt 

wird. 

Da einerseits eine Handlung oder eine Tat nicht außerhalb ihrer Beziehung zum inneren Gehalt 

des Bewußtseins bestimmt werden kann, kann die objektive psychologische Beobachtung, die 

von der äußeren Seite des Verhaltens ausgeht, diese nicht getrennt von ihrer inneren Seite er-

fassen. Andererseits vollzieht sich das Bewußtwerden meiner eigenen Erlebnisse durch das Auf-

decken ihrer Beziehungen zur Außenwelt, zu dem, was in ihnen erlebt wird. Deshalb kann das 

Erkennen der psychischen Fakten, das von der inneren Seite, von der Selbstbeobachtung aus-

geht, außer der Beziehung des Psychischen, des Inneren, zum Äußeren nichts aussagen. 

Mag ich auch von der Selbstbeobachtung ausgehen: Mir sind meine Erlebnisse so gegeben, 

wie sie keinem anderen gegeben sein können. Vieles von dem, was ein außenstehender Beob-

achter auf indirektem Wege mittels mühseliger Untersuchung feststellen müßte, liegt vor mir 

gleichsam unmittelbar offen. Aber was stellt eigentlich mein Erleben dar, welcher Art ist der 

objektive psychische Gehalt des Prozesses, dessen subjektiver Indikator das Erleben darstellt? 

Um das festzustellen und die Aussagen meines Bewußtseins zu überprüfen, bin ich genötigt ï 

und werde damit zum Erforscher meiner eigenen Psyche ïā prinzipiell zu den Mitteln zu grei-

fen, die in der objektiven psychologischen Forschung der außenstehende Beobachter benutzt. 

Dieser aber muß zum vermittelten Erkennen meiner Psyche greifen und meine Tätigkeit stu-

dieren, nicht nur, weil ihm meine Erlebnisse nicht unmittelbar zugänglich sind, sondern weil 

es grundsätzlich unmöglich ist, objektiv eine psychische Tatsache anders festzustellen oder die 

Objektivität der psychologischen Erkenntnis anders nachzuprüfen als durch die Tätigkeit und 

durch die Praxis. 

Wahrnehmen, Reproduzieren, Denken usw. sind innere, psychische Prozesse, aber jeder von ihnen wird objektiv 

mit Hilfe jener Bedingungen bestimmt, denen er entsprechen muß, um wirklich Wahrnehmung (und nicht Hallu-

zination), Erkenntnis (und nicht Illusion eines früher Geschehenen), Denken (und nicht einfache Assoziation von 

Vorstellungen oder eine Kette von Wahnideen) zu sein. Ein Prozeß genügt dann den objektiven Bedingungen, 

durch die er bestimmt ist, wenn er voll im Handeln zum Ausdruck kommt. Darum kann das objektive Vorhan-

densein eines psychischen Prozesses sowohl von anderen als auch von mir selbst objektiv nur mit Hilfe der ent-

sprechenden Tätigkeit festgestellt werden. 

Die Wahrnehmung setzt das Vorhandensein eines realen Objekts voraus, das unmittelbar auf unsere Sinnesorgane 

einwirkt. Sie ist dabei immer Wahrnehmung von etwas Materiellem (eines Gegenstandes, eines Textes, von Noten, 

einer Zeichnung), die unter ganz bestimmten realen [39] Bedingungen (bestimmte Beleuchtung usw.) vollzogen 

wird. Um die Anwesenheit dieses Objektes und folglich auch das Vorhandensein der Wahrnehmung (und nicht 

einer Halluzination) festzustellen, ist es offensichtlich nötig, eine Reihe von Operationen durchzuführen, die unter 

bestimmten realen Bedingungen vollzogen werden. Damit beispielsweise die Behauptung von der Deutlichkeit 

einer Wahrnehmung keine bloße Phrase darstellt, muß man zu objektiven Kriterien greifen und dieser Behauptung 

einen bestimmten Inhalt verleihen. Man muß zum Beispiel die Deutlichkeit und die Schärfe des Sehens feststellen 

und einen Text unter bestimmten realen Bedingungen in einer bestimmten Entfernung bei bestimmter Beleuchtung 

lesen. Aber um das festzustellen, ist es offensichtlich notwendig, die psychische Funktion unter diesen konkreten, 

realen Bedingungen zu prüfen, nämlich wirklich diesen Text zu lesen. 

Die Reproduktion setzt voraus, daß das reproduzierte Bild dem realen Gegenstand entspricht. Um das Vorhanden-

sein dieser Entsprechung und folglich auch einer echten Reproduktion (und nicht eines Phantasiegebildes) und den 
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Charakter dieser Entsprechung (den Genauigkeitsgrad) und folglich die psychischen Besonderheiten der Repro-

duktion oder des Gedächtnisses festzustellen, muß man offensichtlich das reproduzierte Bild objektivieren und es 

nach außen in Erscheinung treten lassen, sei es, daß man es auch nur mündlich fixiert und so die Nachprüfung 

dieser Entsprechung unter Bedingungen ermöglicht, die einer realen Kontrolle zugänglich sind. 

Ob wirklich Denken vorliegt (und nicht ein zufälliges Assoziieren von Vorstellungen), wird dadurch bestimmt, ob 

objektive, gegenständliche Beziehungen bewußt geworden sind, die die Lösung einer Aufgabe ergeben. Aber ob 

die in dem entsprechenden psychischen Prozeß zum Bewußtsein gebrachten Beziehungen eine wirkliche Lösung 

der Aufgabe bedeuten, das wird an Hand ihrer Lösung bewiesen und überprüft. Das subjektive Gefühl des Verste-

hens ist ein Symptom, das trügerisch sein kann. Es schließt die Hypothese möglicher Handlungen des Subjekts ein. 

Diese Hypothese wird durch das Handeln überprüft. Das Verstehen der Lösung einer Aufgabe wird durch die Fä-

higkeit bestimmt, sie zu lösen, und die Fähigkeit, sie zu lösen, wird durch die Losung erwiesen. 

Das gleiche, was über die Wahrnehmung, die Reproduktion, das Denken gesagt wurde, ist auch auf die Gefühle 

anwendbar: Auch hier ist das Handeln das Kriterium, auf Grund dessen man über die realen Gedanken und Ge-

fühle einer realen Person urteilen kann. Sagen, daß ein Mensch diese Gefühle hat, heißt behaupten, daß er Erleb-

nisse hat, die eine bestimmte Beziehung, eine bestimmte Art und Weise des Handelns in bezug auf einen anderen 

Menschen beantworten. Durch die Tätigkeit werden im äußeren, materiellen Bereich die Beziehungen aufgedeckt, 

durch die die psychischen Tatsachen objektiv bestimmt werden. 

Durch die Tätigkeit des Subjekts wird seine Psyche für andere erkennbar. Mit Hilfe unserer 

eigenen Tätigkeit erkennen wir objektiv unsere Psyche, wobei wir die Aussagen unseres Be-

wußtseins sogar selbst nachprüfen können. Es kommt daher vor, und jeder erfährt das irgend-

wann, daß unsere eigene Tat plötzlich in uns ein Gefühl offenbart, dessen Existenz wir nicht 

vermuteten und das unsere eigenen Erlebnisse neu beleuchtet. Allerdings erkennen wir uns 

selbst nicht unmittelbar durch unsere Tätigkeit, sondern am besten durch unsere Lebenserfah-

rungen. Durch ebendiese Gegebenheiten unserer Tätigkeit erkennen auch andere unsere Psy-

che. So wird verständlich, daß andere Menschen, vor denen sich unsere Tätigkeit abspielt, zu-

weilen früher ein in uns aufkeimendes Gefühl bemerken, in dessen Bann wir uns befinden, als 

es uns selbst bewußt wird, und daß sie so unseren Charakter und unsere realen Möglichkeiten 

zuweilen richtiger beurteilen, als wir selbst dazu imstande sind. 

Die Aussagen unseres Bewußtseins bezüglich unserer eigenen Erlebnisse, unsere Selbst-

[40]beobachtungen, sind bekanntlich nicht immer zuverlässig. Zuweilen werden wir uns unse-

rer eigenen Erlebnisse nicht oder nicht adäquat bewußt. Um unsere eigene Psyche zu erkennen, 

müssen wir ï ebenso wie beim Erkennen der fremden Psyche, nur in umgekehrter Perspektive 

ï stets von der Einheit der inneren und äußeren Erscheinungen ausgehen. Die Introspektion als 

eine Versenkung in das Innere, die das Psychische von der Außenwelt, vom Objektiven und 

Materiellen, völlig isolieren würde, kann keinerlei psychologische Erkenntnis vermitteln. Sie 

hebt sich selbst und ihr Objekt auf. Das Psychische wird vom Subjekt als unmittelbare Gege-

benheit erlebt, erkannt wird es aber nur vermittelt, nämlich durch seine Beziehung zur objek-

tiven Welt. Darin liegt der Schlüssel zur Enträtselung der geheimnisvollen Natur der psycholo-

gischen Erkenntnis. Von daher läßt sich der Phänomenalismus überwinden, der das System der 

traditionellen Psychologie zersetzt. 

Die Einheit zwischen Bewußtsein und Tätigkeit, die sich so herausbildet, schafft eine Grund-

lage für die objektive Erkenntnis der Psyche. Damit fällt die These der subjektiven idealisti-

schen Psychologie, daß fremdes psychisches Verhalten unerkennbar sei, sowie die Behauptung 

der Gegner der Psychologie, daß jede psychologische Erkenntnis subjektiv, das heißt unwis-

senschaftlich sei. Das Psychische, das Bewußtsein, kann der Gegenstand objektiver Erkenntnis 

sein. 

Diese Einheit ist die Grundlage einer wirklich wissenschaftlichen, objektiven Erkenntnis der 

Psyche. Sie ermöglicht es, den inneren Gehalt der Persönlichkeit, ihre Erlebnisse, ihr Bewußt-

sein zu erkennen, indem man von den äußeren Gegebenheiten ihres Verhaltens, von ihren 

Handlungen und ihren Taten ausgeht. Dadurch wird es möglich, durch die äußeren Erschei-

nungsweisen des Menschen, durch seine Handlungen und Taten, sein Bewußtsein gleichsam 
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zu durchleuchten und damit auch die psychischen Besonderheiten seines Verhaltens zu erhel-

len. Die Tätigkeit des Menschen ist, wie MARX ¿ber die industrielle Tªtigkeit schrieb, Ădas 

aufgeschlagne Buch der menschlichen Wesenskräfte, die sinnlich vorliegende menschliche 

Psychologieñ.1 

Die Einheit von Bewußtsein und Verhalten bedeutet jedoch keine Identität. Es handelt sich 

nicht um ein automatisches Zusammenfallen der äußeren und inneren Erscheinungen des Men-

schen. Die Handlungen des Menschen entsprechen in ihrer Beziehung zur Umwelt nicht immer 

unmittelbar den Gefühlen, die er ihr gegenüber hegt. Während der Mensch handelt, kreuzen 

sich in ihm meist verschiedene, zeitweilig sich widersprechende Gefühle. Äußerlich verschie-

dene und selbst gegensätzliche Taten können, auf die verschiedenen Bedingungen einer kon-

kreten Situation angewendet, ein und dieselben Charakterzüge ausdrücken und ein und densel-

ben Tendenzen oder Einstellungen der Persönlichkeit entspringen. Umgekehrt können äußer-

lich gleichartige, gleichsam identische Taten aus ganz verschiedenen Motiven heraus vollzo-

gen werden, die durchaus nicht gleichartige Charakterzüge und Einstellungen oder Tendenzen 

der Persönlichkeit zum Ausdruck bringen. Ein und dieselbe Tat kann ein Mensch vollführen, 

um einem anderen zu helfen, aber ein anderer, um sich bei irgend jemandem einzuschmeicheln. 

Ein und derselbe Charakterzug, zum Beispiel Schüchternheit, kann sich einmal als Verlegen-

heit und Verwirrung äußern, ein andermal in unnötig lautem und vorlautem Benehmen, das die 

Schüchternheit verdecken soll. Gerade Verwirrung und Schüchternheit entstehen nicht selten 

durch das [41] Mißverhältnis zwischen den Ansprüchen der Persönlichkeit und ihren Fähig-

keiten oder zwischen ihren Fähigkeiten und ihren Erfolgen sowie aus zahlreichen anderen sehr 

verschiedenartigen und sogar gegensätzlichen Ursachen. Darum kann man das Verhalten eines 

Menschen nicht verstehen, wenn man nicht hinter dem äußeren Verhalten die Eigenschaften 

der Persönlichkeit, ihre Gerichtetheit und ihre Motive zu erkennen vermag, denen ihr Verhalten 

entspringt. Es gibt zufällige Taten, die für einen Menschen nicht charakteristisch sind, und 

nicht jede Situation ist geeignet, das Innere eines Menschen adäquat erscheinen zu lassen. 

(Darum haben Künstler die spezielle kompositorische Aufgabe, eine für die handelnde Persön-

lichkeit spezifische Situation zu erfinden, die geeignet ist, tatsächlich den betreffenden Cha-

rakter zum Ausdruck zu bringen.) Die unmittelbaren Fakten des Verhaltens können ebenso 

irreführend sein wie die unmittelbaren Fakten des Bewußtseins, des Selbstbewußtseins und der 

Selbstbeobachtung. Sie erfordern eine Erklärung, die von den äußeren Fakten des Verhaltens 

ausgeht, aber bei ihnen nicht als etwas Endgültiges und sich selbst Genügendes stehenbleibt. 

Ein einzelner, isoliert genommener, gleichsam aus dem Kontext herausgegriffener Verhaltens-

akt läßt in der Regel verschiedene Deutungen zu. Sein innerer Gehalt, sein wahrer Sinn werden 

meist nur aus dem mehr oder weniger umfangreichen Kontext des Lebens und der Tätigkeit 

des Menschen aufgedeckt, ebenso wie der Sinn eines Satzes oft nur aus dem Zusammenhang 

erschlossen wird und nicht eindeutig nur aus der rein wörtlichen Bedeutung der Wörter des 

Satzes bestimmt werden kann. So existiert zwischen den inneren und den äußeren Erscheinun-

gen des Menschen, zwischen seinem Bewußtsein und seinem Verhalten immer ein Band, durch 

das die innere, psychische Natur des Tätigkeitsaktes zum Ausdruck kommt, und zwar auch in 

ihrem äußeren Verlauf. Aber diese Beziehung entspricht nicht einem Spiegelbild: Die Einheit 

ist kein automatisches Zusammenfallen, sie ist nicht immer adäquat. Wenn diese Beziehung 

zwischen der inneren psychischen Natur des Aktes und seinem äußeren Verlauf überhaupt 

nicht existierte, wäre eine objektive psychologische Erkenntnis unmöglich. Wenn sie immer 

adäquat und wie ein Spiegelbild wäre, so daß jeder vollzogene Akt keinerlei Ausdeutung seiner 

inneren Natur erforderte, dann wäre eine psychologische Erkenntnis überflüssig. Aber diese 

                                                 
1 MARX/ENGELS: Werke. Ergänzungsband, I. Teil [Bd. 40]. Dietz Verlag, Berlin 1968, S. 542. 
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Beziehung existiert, und sie ist weder eindeutig noch spiegelbildhaft. Darum ist die psycholo-

gische Erkenntnis sowohl möglich als auch notwendig. 

In ihrem konkreten Gehalt hängt die Psyche des Menschen, sein Bewußtsein, die Form seiner 

Gedanken von seiner Lebensweise und seiner Tätigkeit ab und formt sich im Prozeß ihrer Ent-

wicklung. Darum hat für das Verstehen des psychischen Verhaltens der Tiere das Studium ihrer 

Entwicklung in der biologischen Evolution grundlegende Bedeutung und für das Verstehen des 

Bewußtseins des Menschen das Studium seiner Entwicklung im historischen Prozeß: Die Psy-

chologie untersucht die Psyche an Hand der Gesetzmäßigkeiten ihrer Entwicklung. Sie studiert 

dabei nicht nur die einzelnen, abstrakt genommenen Funktionen, sondern psychische Prozesse 

und Eigenschaften konkreter Individuen in ihren realen Wechselbeziehungen zum Milieu. Die 

Psychologie des Menschen untersucht also die Psyche, das Bewußtsein des Menschen als einer 

konkreten Person, die in ein bestimmtes System gesellschaftlicher Beziehungen einbezogen 

ist. Das Bewußtsein des Menschen formt und entwickelt sich im Prozeß der gesellschaftlich 

organisierten Tätigkeit (Arbeit, Unterricht); es ist also ein historisches Produkt. Die Psycholo-

gie des Menschen hört deswegen nicht auf, eine Naturwissenschaft zu sein, da sie ja die psy-

chische Natur des Menschen [42] untersucht. Aber sie ist gleichzeitig und gerade deshalb (und 

nicht trotzdem) eine historische Wissenschaft, insofern gerade die Natur des Menschen ein 

Produkt der Geschichte ist. 

Die Psychologie des Menschen ist durch gesellschaftliche Beziehungen bedingt, insofern das 

Wesen des Menschen durch die Gesamtheit seiner gesellschaftlichen Beziehungen bestimmt ist. 

Wenn im Unterschied zum Organismus als einem nur biologischen Individuum der Terminus 

ĂPersönlichkeitñ ein soziales Individuum bezeichnet, so darf man sagen, daÇ die Psychologie 

des Menschen die Psyche als eine qualitativ spezifische Eigenschaft der Persönlichkeit studiert 

oder daß sie die Psyche der Persönlichkeit in der Einheit ihrer inneren und äußeren Erschei-

nungsformen untersucht. Jedes Studium des Bewußtseins außerhalb der Persönlichkeit kann nur 

idealistisch sein, so wie jede Untersuchung der Persönlichkeit unabhängig vom Bewußtsein me-

chanistisch bleiben muß. Da die Psychologie das Bewußtsein in seiner Entwicklung studiert, 

untersucht sie dieses im Prozeß des Werdens einer bewußten Persönlichkeit. 

Die Gesetzmäßigkeiten des gesellschaftlichen Seins sind die wesentlichsten, führenden Gesetz-

mäßigkeiten der Entwicklung des Menschen. Die Psychologie muß daher beim Erkennen der 

menschlichen Psyche von ihnen ausgehen, darf jedoch niemals weder die psychologischen Ge-

setzmäßigkeiten auf soziale noch die sozialen auf psychologische reduzieren. Wie groß auch 

die Bedeutung der physiologischen Analyse der ĂMechanismenñ der psychischen Prozesse f¿r 

die Erkenntnis ihres Wesens sein mag ï so darf man ebenso keineswegs die Gesetzmäßigkeiten 

psychischer Prozesse auf physiologische Gesetzmäßigkeiten reduzieren. Die Psyche spiegelt 

das Sein wider, das außerhalb und unabhängig vom Subjekt existiert. Sie geht dabei über die 

Grenzen der innerorganischen Beziehungen hinaus und drückt sich in einem qualitativ anders-

artigen, vom Physiologischen unterschiedenen System von Begriffen aus. Sie hat ihre spezifi-

schen Gesetzmäßigkeiten. Eine grundlegende theoretische Aufgabe der Psychologie ist es 

schließlich, die spezifischen psychologischen Gesetzmäßigkeiten aufzudecken. 

Die psychologische Erkenntnis ist die Erkenntnis des Psychischen, das durch alle wesentlichen 

konkreten Zusammenhänge bestimmt wird, in die das Leben des Menschen einbezogen ist. Sie 

untersucht darum nicht nur die Mechanismen der Psyche, sondern auch ihren konkreten Inhalt. 

Mit diesen Thesen wird die rein abstrakte Psychologie prinzipiell überwunden und die Psycho-

logie den konkreten Fragen des praktischen Lebens nahegebracht. 
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ARBEITSGEBIETE DER PSYCHOLOGIE 

Die heutige Psychologie stellt bereits ein fein verästeltes System von Disziplinen dar. Die 

wichtigsten von ihnen sind folgende: 

Die allgemeine Psychologie untersucht die allgemeinen Gesetzmäßigkeiten der menschlichen 

Psyche. Diese treten zutage: 1. in der Entwicklung der Psyche (zuerst beim Tier, dann in der 

historischen Entwicklung beim Menschen und in der individuellen Entwicklung des Kindes); 2. 

in ihren Äußerungen bei verschiedenen Tätigkeitsformen, in denen sie sich aber nicht nur äu-

ßern, sondern auch entwickeln 3. in ihren pathologischen Störungen. Darum baut die allgemeine 

Psychologie auf den Verallgemeinerungen aus allen Gebieten [43] des psychologischen Wis-

sens auf. Ihr spezieller Gegenstand ist die Psyche des normalen erwachsenen Menschen. 

Von der allgemeinen Psychologie des Menschen wird meist die Entwicklungspsychologie des 

Menschen ï die Psychologie des Kindes ï als selbständige Disziplin unterschieden, und zwar 

in Anbetracht ihrer großen praktischen Bedeutung, die sie für Erziehung und Unterricht hat. 

Die Aufgabe der Kinderpsychologie ist das Studium der Gesetzmäßigkeiten der psychischen 

Entwicklung des Kindes. Die Kinderpsychologie hat enge Beziehung zur allgemeinen Psycho-

logie des Menschen. Losgelöst von der Psychologie des erwachsenen Menschen kann man die 

Psychologie des Kindes nicht richtig verstehen, denn das Kind ist ja der Mensch im Prozeß 

seines Werdens. Ebensowenig kann man die Psychologie des Erwachsenen ohne Studium sei-

ner Entwicklung als Kind begreifen. 

Ein heute weitverzweigtes Gebiet der psychologischen Forschung ist die Tierpsychologie. 

Diese untersucht die Entwicklungsgesetze der tierischen Psyche in der biologischen Evolution. 

Sie dient dabei nicht nur der Erkenntnis der Tierpsyche, sondern deckt auch die biologischen 

Voraussetzungen für die Entwicklung der menschlichen Psyche auf und trägt dazu bei, deren 

spezifische Besonderheiten zu erkennen. 

Die Psychopathologie ist gleichfalls ein wesentliches Glied im System der psychologischen 

Disziplinen. Sie erforscht die Psyche, die sich von der Norm entfernt hat, und dient dadurch 

medizinischen Zwecken. Sie setzt die Kenntnis der allgemeinen Psychologie voran und berei-

chert diese. Nicht nur die Entwicklung, sondern auch der Verfall läßt die Gesetzmäßigkeiten 

der normal entwickelten Formen der Psyche erkennen. 

Real besonders bedeutsam sind spezielle psychologische Disziplinen, in denen die psycholo-

gischen Gesetzmäßigkeiten der konkreten psychischen Äußerungen des Menschen auf den ver-

schiedenen Tätigkeitsgebieten untersucht werden. Sie bildeten sich in Verbindung mit den Auf-

gaben, die die verschiedenen Tätigkeitsgebiete und Sphären des gesellschaftli chen Lebens der 

Psychologie stellen, heraus. Die Arbeitspsychologie untersucht zum Beispiel die psychischen 

Komponenten der Arbeitstätigkeit und ihre Abhängigkeit von den Bedingungen, unter denen 

sie abläuft. Sie trägt damit zur Rationalisierung und Erhöhung der Produktivität bei. Die Psy-

chologie der Kunst untersucht die ästhetische Wahrnehmung und die Bedingungen, von denen 

die ästhetische Wirkung abhängt (im Kino, bei Theatervorstellungen usw.), um sie erfolgrei-

cher und planmäßiger zu gestalten. Die forensische Psychologie untersucht die psychologi-

schen Fragen, die mit der Gerichtspraxis zusammenhängen, wie zum Beispiel die Glaubwür-

digkeit von Zeugenaussagen. Damit soll  zugleich folgenschweren Fehlern vorgebeugt werden, 

wie sie bei einer Beurteilung menschlicher Taten ohne Berücksichtigung der psychologischen 

Momente entstehen können. Zu diesen psychologischen Disziplinen kann man auch die Mili-

tärpsychologie rechnen, deren Problematik heute aktuell ist, sowie die medizinische und die 

pädagogische Psychologie. 

Alle diese Disziplinen sind unmittelbar mit vielfältigen Fragen verbunden, die das Leben auf 

allen Gebieten der menschlichen Tätigkeit der Psychologie stellt. Aber mit der Praxis sind nicht 
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nur diese speziellen Zweige der Psychologie, sondern ist auch die gesamte Psychologie verbun-

den, insbesondere die sogenannte allgemeine Psychologie. Dabei ist diese Verbindung eine 

wechselseitige, zweiseitige. Die Anwendung der Thesen der allgemeine Psychologie, die allge-

meine psychologische Gesetzmäßigkeiten kennzeichnen, auf die konkreten, speziellen Situatio-

nen der industriellen, kulturellen, pädagogischen Tätigkeit [44] bedeutet nicht, sie mechanisch 

zu übertragen oder formal an einen neuen Inhalt anzupassen, sondern ihre Einfügung in einen 

neuen Kontext, durch den sie gleichzeitig weiterentwickelt und vertieft werden. Tatsächlich wer-

den die allgemeinen psychologischen Gesetzmäßigkeiten, die eine wirkliche Erklärung der kon-

kreten Erscheinungen des praktischen Lebens zu geben imstande sind, nur durch eine Forschung 

aufgedeckt, die sie von Anfang an unter den realen Bedingungen der konkreten Tätigkeit sieht. 

Jeder Versuch, beispielsweise die pªdagogische Psychologie als Ăpªdagogische Schlußfolgerun-

genñ, also als eine ªuÇere, mechanische Anwendung auf die konkreten Bedingungen der psychi-

schen Entwicklung des Kindes, von den Sätzen einer abstrakten Psychologie her abzuleiten, die 

man unabhängig von diesen Bedingungen erzielt hat, ist von Grund auf verfehlt. Um eine Psy-

chologie zu entwickeln, die der Praxis, insbesondere der Pädagogik, der Schule, zu helfen ver-

mag, darf man nicht einfach die angewandten Disziplinen an eine abstrakte Ăallgemeineñ Psy-

chologie anhängen. Man muß vielmehr die allgemeine Psychologie selbst als konkrete 

ĂRealñwissenschaft ausbauen, die die menschliche Psyche in der konkreten Tätigkeit und die 

kindliche Psyche in Erziehung und Unterricht untersucht. 

Die allgemeinen Thesen der Psychologie reichen, indem sich ihre Form oft wandelt und ver-

ändert, in die einzelnen, konkreten, praktischen Situationen hinein, die auf allen Gebieten der 

menschlichen Tätigkeit der Psychologie aktuelle Fragen stellen. Aus diesen konkreten, prakti-

schen Situationen, aus der Vielfalt des Lebens werden neue Verallgemeinerungen abgeleitet. 

Die Praxis führt der Theorie neue Nahrung zu und verifiziert sie, die Theorie aber verallgemei-

nert die Praxis und lenkt sie. Die theoretischen Aufgaben der psychologischen Erkenntnis ï die 

Aufdeckung allgemeiner psychologischer Gesetzmäßigkeiten ï und die praktischen Aufgaben 

verflechten sich miteinander. Nur so kann eine wissenschaftliche und lebendige Psychologie 

entwickelt werden. [45]
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Zweites Kapitel 

Methoden der Psychologie 

METHODIK UND METHODOLOGIE 

Wissenschaft ist vor allem Forschung. Darum erschöpft sich die Charakteristik einer Wissen-

schaft nicht mit der Bestimmung ihres Gegenstandes. Sie schließt auch die Bestimmung ihrer 

Methode ein. Die Methoden, das heißt die Erkenntniswege, sind die Verfahren, mit denen der 

Gegenstand einer Wissenschaft erkannt wird. Wie jede Wissenschaft, so bedarf auch die Psy-

chologie nicht nur einer einzigen, sondern eines ganzen Systems besonderer Methoden, das 

heißt einer Methodik. Unter der Methode einer Wissenschaft (das Wort in der Einzahl genom-

men) kann man das System ihrer Methoden in ihrer inneren Einheit verstehen. Die grundle-

genden Methoden einer Wissenschaft sind in bezug auf ihren Inhalt nicht äußere Operationen, 

nicht von außen hinzutretende formale Verfahren. Da sie der Aufdeckung von Gesetzmäßig-

keiten dienen, gehen sie selbst von den Grundgesetzmäßigkeiten des Gegenstandes der betref-

fenden Wissenschaft aus. Darum ist die Methode der Psychologie des Bewußtseins eine andere 

als die Methode der Psychologie als Wissenschaft von der Seele. Nicht zu Unrecht nennt man 

die erstere gewöhnlich empirische, die letztere rationale Psychologie und charakterisiert damit 

den Gegenstand der Wissenschaft nach der Methode, mit der er erkannt wird. Die Methode der 

Verhaltenspsychologie unterscheidet sich von der der Psychologie des Bewußtseins, die man 

deshalb oft als introspektive Psychologie bezeichnet. 

Ebenso erfordert unsere Auffassung vom Gegenstand der Psychologie zur Lösung ihrer Grund-

fragen auch ihre bestimmte Methode. 

Ob ein Forscher sich dessen bewußt wird oder nicht, in seiner wissenschaftlichen Arbeit ver-

wirklicht er objektiv immer eine bestimmte Methodologie. Um unsere Methodologie in der 

Psychologie folgerichtig und fruchtbringend zu verwirklichen, ist es wesentlich, daß wir uns 

ihrer bewußt sind und daß sie dabei nicht zu einer Form wird, die man von außen mechanisch 

an den konkreten Inhalt der Wissenschaft anlegt, sondern daß sie aus dem Inhalt der Wissen-

schaft, aus seinen Gesetzmäßigkeiten heraus abgeleitet wird. 

Die marxistische Dialektik als Erkenntnistheorie und als wissenschaftliche Methodologie stellt 

der wissenschaftlichen Forschung die Aufgabe, die objektive Wirklichkeit zu erfassen und als 

realen Gegenstand in der ihm eigentümlichen Entwicklung und den realen, ihn vermittelnden 

Beziehungen darzustellen. ĂDie Sache selbst in ihren Beziehungen und in ihrer Entwicklung 

muÇ betrachtet werdenñ, so formuliert LENIN die erste Forderung der Dialektik. Dabei beleuch-

tet er auch die ĂElemente der Dialektikñ nªher, deren Wesen er als Einheit der Gegensªtze 

bestimmt. In seinem Kommentar zur ĂWissenschaft der Logikñ HEGELs hebt er vor allem fol-

gendes hervor: Ă1. Die Objektivität der Betrachtung (nicht [46] Beispiele, nicht Abschweifun-

gen, sondern das Ding an sich selbst); 2. die ganze Totalität der mannigfaltigen Beziehungen 

dieses Dinges zu den anderen; 3. die Entwicklung dieses Dinges (resp. der Erscheinung), seine 

eigene Bewegung, sein eigenes Leben.ñ1 

DIE METHODEN DER PSYCHOLOGIE 

Wie jede Wissenschaft verwendet auch die Psychologie ein ganzes System verschiedener Me-

thoden beziehungsweise Methodiken. Die wichtigsten Forschungsmethoden sind in der Psy-

chologie wie auch in einer Reihe anderer Wissenschaften die Beobachtung und das Experi-

ment. Diese allgemeinen Methoden der wissenschaftlichen Forschung werden in der Psycho-

logie in verschiedener, mehr oder weniger spezifischer Form verwendet. Es gibt verschieden-

artige Formen sowohl der Beobachtung als auch des Experiments. Die Beobachtung kann in 

                                                 
1 W. I. LENIN: Werke. Band 38, Dietz Verlag, Berlin 1964, S. 212-213. 
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der Psychologie als Selbstbeobachtung oder als äußere Beobachtung auftreten, die gewöhnlich 

im Unterschied zur Selbstbeobachtung objektive Beobachtung genannt wird. Die äußere, so-

genannte objektive Beobachtung kann ihrerseits wieder in die direkte und die indirekte Beob-

achtung eingeteilt werden. Ebenso gibt es verschiedene Formen oder Arten des Experiments. 

Eine Art des Experiments ist das sogenannte natürliche Experiment, das eine Zwischenform 

zwischen Experiment und einfacher Beobachtung darstellt. 

Neben diesen Grundmethoden, die in der Psychologie ihren spezifischen Ausdruck entspre-

chend den Besonderheiten ihres Gegenstandes erhalten, benutzt man in der Psychologie wei-

tere Neben- und Hilfsmethoden. 

In Anbetracht der Rolle, die in der Methodik der psychologischen Forschung das Entwick-

lungsprinzip spielt, kann man ferner von einer genetischen Methode der psychologischen For-

schung sprechen. Die genetische Methode in der Psychologie, das heißt die Verwendung der 

Lehre von der Entwicklung des Psychischen als Mittel zur Aufdeckung allgemeiner psycholo-

gischer Gesetzmäßigkeiten, steht nicht neben der Beobachtung und dem Experiment oder wi-

derspricht ihnen gar, sondern sie stützt sich notwendigerweise auf sie und baut auf ihnen auf, 

denn die Feststellung der sich entwickelnden Erscheinungen in ihrer Aufeinanderfolge beruht 

auf der Beobachtung und dem Experiment. 

Bei der Verwendung der verschiedenen Methoden der psychologischen Forschung sind die 

Besonderheiten des zu untersuchenden Problems zu berücksichtigen. So kann zum Beispiel 

beim Studium der Empfindungen kaum irgendeine andere Methode so erfolgreich sein wie die 

experimentelle. Aber beim Studium der höheren Äußerungen der menschlichen Persönlichkeit 

steht ernsthaft die Frage, ob es möglich ist, mit dem Menschen zu Ăexperimentierenñ. 

Die Methodik der Forschung spiegelt immer eine bestimmte Methodologie wider. Entspre-

chend den allgemeinen, prinzipiellen Einstellungen unserer Psychologie muß auch ihre Metho-

dik deren spezifische Züge tragen. 

1. Das Psychische, das Bewußtsein, untersuchen wir stets in der Einheit innerer und äußerer 

Erscheinungen. Die wechselseitige Verbindung von Psyche und Verhalten, Bewußtsein und 

Tätigkeit in ihren konkreten, von Stufe zu Stufe und von Augenblick zu Augenblick [47] wech-

selnden Formen ist nicht nur das Objekt, sondern auch das Mittel der psychologischen For-

schung und der Ausgangspunkt der gesamten Methodik. 

Auf Grund der Einheit von Bewußtsein und Tätigkeit kommen die Akte der Tätigkeit, die sich 

ihrer psychologischen Natur nach unterscheiden, auch in ihrem äußeren Ablauf zum Ausdruck. 

Darum besteht immer eine gewisse Verbindung zwischen dem äußeren Ablauf des Prozesses 

und seiner inneren Natur. Aber diese Beziehung ist nicht immer adäquat. Die gemeinsame 

Aufgabe aller Methoden einer objektiven psychologischen Forschung besteht darin, diese Be-

ziehung adäquat zu enthüllen und entsprechend dem äußeren Verlauf des Aktes seine innere 

psychologische Natur zu bestimmen. Allein jeder einzelne, isoliert genommene Akt des Ver-

haltens gestattet in der Regel verschiedene psychologische Ausdeutungen. Der innere psycho-

logische Gehalt einer Handlung wird gewöhnlich nicht einem isoliert genommenen Akt, nicht 

einem einzelnen Fragment entnommen, sondern einem System von Tätigkeiten. Nur wenn man 

von der Gesamttätigkeit des Individuums ausgeht und nicht ausschließlich von einzelnen Ak-

ten, und wenn man sie mit den konkreten Bedingungen in Beziehung setzt, unter denen sie sich 

vollzieht, kann man den inneren psychologischen Gehalt der Handlungen und Taten adäquat 

aufdecken, der in den Äußerungen des Menschen sowohl ausgedrückt wie verborgen werden 

kann, der sich aber in seinen Handlungen offenbart. 

Dieses Prinzip einer objektiven psychologischen Forschung wird durch mannigfaltige metho-

dische Mittel realisiert, die von den Besonderheiten des Forschungsgegenstandes abhängen. 
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2. Da unsere Auffassung des psychologischen Problems, von dem unsere Psychologie ausgeht, 

die Einheit, jedoch nicht die Identität des Psychischen und Physischen behauptet, setzt die psy-

chologische Forschung, die nicht auf die physiologische reduzierbar ist, notwendigerweise die 

physiologische Analyse der psychischen (psychophysischen) Prozesse voraus und schließt sie 

oft in sich ein. So ist zum Beispiel kaum ein wissenschaftliches Studium emotionaler Prozesse 

möglich, das nicht eine physiologische Analyse ihrer physiologischen Komponenten enthält. 

Die psychologische Forschung kann auch in dieser Beziehung niemals auf eine reine, nur phä-

nomenologische Beschreibung psychischer Erscheinungen reduziert werden, die vom Studium 

ihrer psychophysiologischen Mechanismen getrennt wären. 

Es wäre falsch, die Bedeutung der physiologischen Methoden in der psychologischen For-

schung zu unterschätzen. So ist insbesondere die PAWLOWsche Methodik der bedingten Reflexe 

ein wichtiges Mittel zur Analyse der Empfindungsfähigkeit. 

Aber die physiologische Analyse und folglich die physiologische Methodik in der psychologi-

schen Forschung kann nur als Hilfsmittel dienen und darf nur eine untergeordnete Stelle in ihr 

einnehmen. 

Entscheidend ist dabei jedoch nicht sosehr diese Abgrenzung und Unterordnung der einen Me-

thodik unter die andere als vielmehr die Fähigkeit, sie richtig zu verbinden, so daß sie in der 

konkreten Praxis der psychophysischen Forschung eine echte Einheit bilden. Unter diesem Ge-

sichtswinkel muß der dualistisch orientierte Forschungsbetrieb der traditionellen Psychologie 

der Empfindungen und Bewegungen revidiert, das ganze System der psychophysischen For-

schung grundlegend verändert und das allgemeine Prinzip der psychophysischen Einheit kon-

kret realisiert werden. [48] 

3. Da die materiellen Grundlagen der Psyche nicht auf ihre organischen Grundlagen reduziert 

werden können, da die Art und Weise des Denkens des Menschen durch seine Lebensweise 

und die Art seines Bewußtseins durch die gesellschaftliche Praxis bestimmt werden, muß die 

Methodik der psychologischen Forschung, die zur psychologischen Erkenntnis des Menschen 

gelangt und dabei von seiner Tätigkeit und deren Produkten ausgeht, sich auf die gesellschaft-

lich-historische Analyse der menschlichen Tätigkeit stützen. Nur wenn man den echten gesell-

schaftlichen Gehalt der Taten des Menschen und der objektiven Resultate seiner Tätigkeit nich-

tig bestimmt hat, kann man zu ihrer nichtigen psychologischen Erklärung gelangen. Das Psy-

chische darf dabei nicht sozialisiert, das heißt auf das Soziale reduziert werden. Die psycholo-

gische Forschung muß ihr Spezifikum und ihre Selbständigkeit bewahren und darf nicht auf-

gelöst wenden. Sie muß sich nur, wo dies nötig wird, auf eine vorhergehende soziologische 

Analyse der menschlichen Tätigkeit und ihner Produkte stützen, die unter den gesellschaftlich-

historischen Gesetzmäßigkeiten ihrer Entwicklung betrachtet werden müssen. 

4. Das Ziel der psychologischen Forschung muß die Aufdeckung spezifisch psychologischer 

Gesetzmäßigkeiten sein. Bei einer solchen Zielsetzung darf man sich nicht mit einzelnen rein 

statistischen Methoden begnügen, sondern man muß konkrete individuelle Fälle analysieren, 

denn die Wirklichkeit ist konkret, und nur ihre konkrete Analyse kann die realen Abhängigkei-

ten aufdecken. Das Prinzip der Individualisation der Forschung muß ein wesentliches Prinzip 

unserer Methodik sein. Jedoch besteht die Aufgabe der theoretischen psychologischen For-

schung nicht in der genauen Beschreibung des einzelnen Individuums in seiner Einmaligkeit, 

sondern darin, vom Einzelnen zum Allgemeinen, vom Zufälligen zum Notwendigen, von den 

Erscheinungen zum Wesentlichen überzugehen. Für die theoretisch-psychologische Forschung 

ist darum das Studium individueller Fälle kein besonderes Gebiet oder Objekt, sondern nur ein 

Weg zur Erkenntnis. Durch das Studium solcher Fälle mit ihren Variationsmöglichkeiten muß 

die psychologische Forschung zu ihrem wahren Ziel gelangen, nämlich zur Aufstellung immer 

allgemeinerer und wesentlicherer Gesetzmäßigkeiten. Das Prinzip der Individualisation der 
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Forschung und der Aufdeckung realer Gesetzmäßigkeiten muß in unserer Psychologie zum 

Grundsatz werden, und zwar in prinzipiellem Gegensatz zu allen Konzeptionen, die das We-

sentliche darin sehen, Standardwerte aufzustellen und mit statistischen Methoden zu operieren. 

5. Die psychologischen Gesetzmäßigkeiten werden im Prozeß der Entwicklung aufgedeckt. 

Das Studium der Entwicklung der Psyche ist nicht nur ein spezielles Gebiet, sondern auch eine 

spezifische Methode der psychologischen Forschung. Das Entwicklungsprinzip ist ein wesent-

liches Prinzip unserer Methodik. Dabei handelt es sich nicht darum, den statistischen Durch-

schnitt auf den verschiedenen Entwicklungsstufen festzustellen und verschiedene Stufen zu 

fixieren, sondern den Übergang von einer Stufe zur anderen zu untersuchen und damit die 

Dynamik der Prozesse und ihre Triebkräfte aufzudecken. Die Hauptaufgabe bei der Erfor-

schung der psychischen Entwicklung in der Ontogenese besteht nicht darin, die verschiedenen, 

ihrem Wesen nach abstrakten Stufen der geistigen Entwicklung wie Momentaufnahmen zu fi-

xieren und ihnen die einzelnen Kinder zuzuordnen, als wollte man sie auf verschiedene Etagen 

und Fächer verteilen. Sie besteht vielmehr darin, im Gang der Untersuchung selbst die Kinder 

von der einen Stufe zur folgenden, höheren zu führen und im Entwicklungsgang die wesentli-

chen Gesetzmäßigkeiten aufzudecken. [49] 

6. Da sich das Fortschreiten der Kinder von einer Stufe der psychischen Entwicklung zur näch-

sten im Unterrichtsprozeß vollzieht, erfordert das Entwicklungsprinzip in der Kinderpsycholo-

gie als wesentliche Ergªnzung neben der Individualisierung noch die ĂPªdagogisierungñ der 

psychologischen Forschung. Man muß das Kind studieren, indem man es unterrichtet. Aber 

das Prinzip der Pädagogisierung der psychologischen Erforschung des Kindes bedeutet nicht 

den Verzicht auf die experimentelle Forschung zugunsten der pädagogischen Praxis, sondern 

die Einbeziehung der Prinzipien der pädagogischen Arbeit in das Experiment selbst. 

Der Satz, daß man die Kinder studieren muß, indem man sie unterrichtet, ist ein Spezialfall 

des allgemeinen Satzes, nach dem wir die Erscheinungen der Wirklichkeit erkennen, indem 

wir auf sie einwirken (die tiefste und konkreteste Erkenntnis der Menschen wird im Prozeß 

ihrer Umgestaltung erzielt). Das ist einer der fundamentalen Sätze unserer allgemeinen Metho-

dologie und Erkenntnistheorie. Er kann und muß in der Methodik der psychologischen For-

schung vielseitig und konkret verwirklicht werden. Damit kann man bei der Untersuchung der 

pathologischen Erscheinungen des Psychischen durch therapeutische Einwirkungen diese Er-

scheinungen nicht nur beseitigen, sondern auch tiefer erkennen. 

So wird in der Methodik, in der praktischen Forschung die Einheit zwischen Theorie und Pra-

xis, zwischen der wissenschaftlichen Erkenntnis der psychischen Erscheinungen und der rea-

len, praktischen Einwirkung auf sie hergestellt. 

7. Im Rahmen unserer Gesamtkonzeption erhalten die Produkte der Tätigkeit in der Methodik 

der psychologischen Forschung einen neuen Sinn, insofern als in ihnen die bewußte Tätigkeit 

des Menschen materielle Gestalt annimmt (z. B. Untersuchung der Produkte der geistigen Tä-

tigkeit und des schöpferischen Tuns bei der Erforschung des Denkens und der Einbildungs-

kraft). Die psychologische Forschung darf dabei keineswegs von der mechanischen Registrie-

rung der nackten Resultate einer Tätigkeit ausgehen und sie als Standardmerkmale eines psy-

chologischen Zustandes ansehen und fixieren. 

Ein und dasselbe äußere Ergebnis kann den verschiedensten psychologischen Gehalt haben, je 

nachdem, in welcher konkreten Situation es entstanden ist. Darum muß man, um den psycho-

logischen Gehalt der Ergebnisse einer objektiven Forschung, die von den äußeren Fakten aus-

geht, aufzudecken und richtig interpretieren zu können, unbedingt auch die konkrete Persön-

lichkeit in der konkreten Situation studieren. Dieser Satz muß zu einem Grundprinzip unserer 

psychologischen Forschung werden, besonders beim Studium der höheren und komplizierten 
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Äußerungen der Persönlichkeit, und zwar im Gegensatz zur Entpersönlichung, die man häufig 

in der Methodik der ausländischen Psychologie antrifft. 

Sofern dabei die Persönlichkeit und die Situation in ihrer konkreten Realität über die Grenzen 

rein psychologischer Erscheinungen hinausgehen, muß die psychologische Forschung, ohne 

daß sie dadurch ihren Charakter und die Spezifität ihres Objekts aufgibt, sorgfältig eine ganze 

Reihe anderer Momente berücksichtigen. 

Die Beobachtung 

Die Beobachtung tritt in der Psychologie in zwei Hauptformen auf: als Selbstbeobachtung oder 

Introspektion und als äußere oder sogenannte objektive Beobachtung. 

[50] Die traditionelle introspektive Psychologie sah die Selbstbeobachtung beziehungsweise 

die Introspektion als die einzige oder jedenfalls als die grundlegende Methode der Psychologie 

an. Darin kam jene allgemeine Position zum Ausdruck, nach der die Psyche eine in sich abge-

schlossene Welt darstellt. 

Die sogenannte objektive Verhaltenspsychologie leugnete die Selbstbeobachtung überhaupt 

und hielt die Ăobjektiveñ Beobachtung des ªuÇeren ĂVerhaltensñ f¿r die einzig mºgliche Me-

thode der Psychologie. Das war nur die Kehrseite jener dualistisch-cartesianischen Position, 

welche metaphysisch die Welt in zwei einander ausschließende Sphären trennte, in eine gei-

stige und eine materielle. 

Wir gehen von der Einheit des Äußeren und des Inneren aus. Darum wird für uns die Frage 

nach der Selbstbeobachtung wie nach der Beobachtung überhaupt in neuer Weise gelöst. Die 

Einheit des Psychischen und des Physischen, des Inneren und des Äußeren, zu der unsere Lö-

sung des psychophysischen Problems führt, bedingt die Einheit der Selbstbeobachtung und der 

äußeren, sogenannten objektiven Beobachtung. Dabei handelt es sich für uns nicht um eine 

gleichzeitige Anwendung der Beobachtung und der Selbstbeobachtung als zwei verschieden-

artiger, einander äußerlich ergänzender Methoden, sondern um ihre Einheit und den gegensei-

tigen Übergang der einen in die andere. 

Die Selbstbeobachtung 

Die Selbstbeobachtung oder Introspektion ist die Beobachtung der eigenen inneren psychi-

schen Prozesse, und zwar nicht getrennt von der Beobachtung ihrer äußeren Erscheinung. Die 

Erkenntnis der eigenen Psyche durch die Selbstbeobachtung oder Introspektion vollzieht sich 

immer mehr oder weniger vermittelt durch die Beobachtung der äußeren Tätigkeit. Damit ent-

fällt vollkommen die Möglichkeit, die Selbstbeobachtung (wie das der radikale Idealismus 

will) zu einer sich selbst genügenden, zur einzigen oder Hauptmethode der psychologischen 

Erkenntnis zu machen. Da der reale Prozeß der Selbstbeobachtung in Wirklichkeit immer nur 

eine Seite der Beobachtung, auch der äußeren und nicht nur der inneren, introspektiven bedeu-

tet, können die Aussagen der Selbstbeobachtung durch die Daten der äußeren Beobachtung 

nachgeprüft werden. Somit entfallen gleichzeitig auch alle Begründungen dafür, die Selbstbe-

obachtung überhaupt zu leugnen, wie das die Verhaltenspsychologie tun wollte. 

In einigen Fällen, zum Beispiel beim Studium der Empfindungen, der Wahrnehmung, des Den-

kens, verkörpern die sogenannte Selbstbeobachtung (durch die wir den Inhalt unserer psychi-

schen Prozesse erkennen) und die sogenannte objektive Beobachtung (durch die wir die Er-

scheinungen den objektiven Wirklichkeit erkennen, die sich in ihnen widerspiegelt) eigentlich 

zwei verschiedene Richtungen in der Analyse beziehungsweise der Deutung ein und derselben 

Ausgangsfakten. Einmal erforschen wir, von den Aussagen unseres Bewußtseins ausgehend, 

die die objektive Wirklichkeit widerspiegeln, jene psychischen Prozesse, die gerade zu dieser 
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und nicht zu einer anderen Widerspiegelung geführt haben. Im anderen Fall werden durch die-

selben Aussagen des Bewußtseins die Eigenschaften der objektiven Wirklichkeit aufgezeigt. 

In der Einheit des Äußeren und des Inneren, des Objektiven und des Subjektiven, ist das Ob-

jektive für uns grundlegend und bestimmend. Darum können wir entsprechend unserer [51] 

Auffassung des Bewußtseins die Selbstbeobachtung weder als die einzige noch als die Haupt-

methode der Psychologie anerkennen. Die grundlegenden Methoden des psychologischen Stu-

diums sind die Methoden der objektiven Forschung. 

Die Selbstbeobachtung wurde zuerst von jener Konzeption der Psychologie als Hauptmethode 

der Psychologie angesehen, die sich seit der Zeit DESCARTESô und LOCKES ausbildete. Die Selbst-

beobachtung hat eine lange Geschichte. Zahlreiche Anhänger betrachteten sie als die einzig 

spezifisch-psychologische Methode. Aber sie hatte auch viele entschiedene Gegner. 

Es waren vor allem zwei Einwände, die man gegen die Selbstbeobachtung erhob: Die einen hielten die Selbstbe-

obachtung für unmöglich, die anderen wiesen auf die Schwierigkeiten, die mit ihr verknüpft sind, und auf ihre 

Unzuverlässigkeit hin. 

Den ersten Standpunkt formulierte der Begründer des philosophischen Positivismus, AUGUSTE COMTE, besonders 

scharf. Er erklärte, daß der Versuch, die Selbstbeobachtung zu einer Methode der psychologischen Erkenntnis zu 

machen, ein ĂVersuch des Auges sei, sich selbst zu sehenñ beziehungsweise ein tºrichter Versuch des Menschen, 

zum Fenster hinauszublicken, um zu beobachten, wie er selbst die Straße entlanggeht. Der Mensch erlebt entweder 

wirklich etwas, oder er beobachtet. Im ersten Fall ist es keinem möglich zu beobachten, da ja das Subjekt durch 

das Erlebnis absorbiert wird. Im zweiten Fall kann man nichts beobachten, da ja das Subjekt, das bei der Beob-

achtung verharrt, nichts erlebt. Die Selbstbeobachtung ist unmöglich, weil die Selbstzergliederung des Subjekts 

in Subjekt und Objekt der Erkenntnis unmöglich ist. 

Wie alle Argumente, die zuviel beweisen, beweist auch diese Ableitung nichts. Sie erkennt eine nicht existierende, 

absolute, metaphysische Einheit des Subjekts an und versucht, die unbestreitbare Tatsache der Selbstbeobachtung 

zu leugnen, die wie jede wirkliche Erscheinung unter bestimmten Bedingungen entsteht, sich entwickelt und ver-

schwindet. Wir können die Unmöglichkeit der Introspektion unter einigen speziellen Bedingungen (z. B. bei star-

ken Affekten) beziehungsweise ihre schwache Entwicklung bei kleinen Kindern konstatieren, dürfen aber ihre 

Möglichkeit schlechthin nicht leugnen. Die Existenz der Selbstbeobachtung leugnen hieße ï wenn man den Ge-

danken zu Ende denkt ï das Bewußtwerden des Erlebens und damit schließlich das Bewußtsein leugnen. Die 

Existenz der Selbstbeobachtung kann nicht in Zweifel gezogen werden, sondern nur ihre Bedeutung als Methode 

der wissenschaftlichen Erkenntnis. 

Die Wissenschaftler, die die Schwierigkeit und Unzuverlässigkeit der Selbstbeobachtung hervorhoben, haben 

hauptsächlich zwei Überlegungen ins Feld geführt: 1. Die Selbstbeobachtung ist nicht sosehr Introspektion als 

vielmehr Retrospektion, nicht sosehr unmittelbare Wahrnehmung als Reproduktion von etwas früher Wahrge-

nommenem, weil die gleichzeitige Existenz des beobachteten Prozesses und des Prozesses seiner Beobachtung 

unmöglich ist; 2. in der Selbstbeobachtung ist das Objekt der Beobachtung von der Beobachtung selbst nicht 

unabhängig. Wenn wir nämlich eine Erscheinung des Bewußtseins beobachten, verändern wir sie, und darum ist 

die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß wir dabei eine scheinbare Entdeckung dessen vollziehen, was wir selbst 

hineingetragen haben. 

Diese Schwierigkeiten sind in der Tat vorhanden, aber sie sind nicht unüberwindlich. Um die Möglichkeit ihrer 

Überwindung zu überprüfen, muß man die Frage nach der Natur der Selbstbeobachtung oder Introspektion klären. 

Die Aufgabe der Introspektion besteht nach der Auffassung der introspektiven Psychologie 

darin, mittels einer speziellen Analyse aus allen Zusammenhängen der gegenständlichen äuße-

ren Welt die Erscheinungen des Bewußtseins als unmittelbare Erlebnisse herauszugliedern. 

Sehr verbreitet ist in der modernen Psychologie die Ansicht, daß die so [52] verstandene Intro-

spektion als eine psychologische Methode aufzufassen ist, mit der die objektive Beobachtung, 

die einfache oder die experimentelle, verbunden wird, die jene ergänzen und verifizieren soll. 

Aber das ist keineswegs ein tauglicher Kompromiß. Wenn sich die Introspektion auf die innere 

Welt ungeachtet ihres Zusammenhanges mit der Außenwelt bezieht, die objektive Beobach-

tung auf die Gegebenheiten der äußeren Welt, beide also verschiedenartige und nicht mitein-

ander verbundene Objekte hätten, dann könnten die Daten der objektiven Beobachtung nicht 

zur Nachprüfung der Aussagen der Selbstbeobachtung dienen. Durch eine nur äußerliche Ver-

bindung der beiden prinzipiell verschiedenartigen Methoden wird das Problem der Methode 
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ebenso unbefriedigend gelöst, wie eine mechanische Verbindung der subjektiv-idealistischen 

Auffassung vom BewuÇtsein und des mechanistischen Ăobjektivenñ Verhaltensbegriffes das 

Problem des Gegenstandes der Psychologie nicht befriedigend löst. 

Aber die Ablehnung der Selbstbeobachtung, so wie die idealistische Psychologie sie auffaßt, 

bedeutet nicht, daß die Daten der Selbstbeobachtung überhaupt nicht in der Psychologie ver-

wendet werden können und daß man dem Begriff der Selbstbeobachtung nicht einen neuen 

Inhalt geben kann, zwar nicht im Sinne einer Identität des Subjektiven und des Objektiven, 

wohl aber im Sinne einer echten Einheit. Es ist bekannt, daß in den physikalischen Wissen-

schaften zur Erforschung der äußeren Welt faktisch immer bestimmte Daten des Bewußtseins 

benutzt werden. Die Aussagen der Sinne über Klang, Farbe, Wärme oder Schwere der Gegen-

stände dienen als Ausgangspunkt für die Erforschung der physikalischen Eigenschaften der 

Dinge. Diese Daten können auch als Ausgangspunkt für Schlußfolgerungen über den psychi-

schen Prozeß der Wahrnehmung dienen. Niemand bestreitet die Verwendung dieser Daten in 

den Natur- und Gesellschaftswissenschaften. Ohne die sinnliche Erfahrung wären kein Wissen 

und keine Wissenschaft möglich. In der gleichen Weise muß es auch möglich sein, die Aussa-

gen des Bewußtseins über die Erlebnisse des Subjekts, in denen sich die Eigenschaften der 

äußeren Welt widerspiegeln, zu verwenden (und zwar nicht nur dann, wenn es sagt, Ădieser 

Gegenstand ist wärmer als jenerñ, sondern auch dann, wenn es behauptet, daÇ ihm jetzt wªrmer 

ist als vorher). In einem solchen Fall fragt man sich: Warum können die Aussagen in bezug auf 

die Wahrnehmung des Menschen, nicht aber für die Erkenntnis seiner Vorstellungen, Gedan-

ken oder Gefühle verwendet werden? 

Die Anhänger der sogenannten Methode der sprachlichen Angabe sind geneigt, die Verwen-

dung der Aussagen des Bewußtseins im ersten Fall als rechtmäßig und im letzteren als unrecht-

mäßig anzusehen. Sie gehen dabei von folgenden Erwägungen aus: Im ersten Fall erlauben die 

Aussagen, sofern sie sich auf Gegenstände der äußeren Welt beziehen, eine objektive Nach-

prüfung. Im letzteren lassen sie eine solche Nachprüfung nicht zu, da sie sich nur auf Erlebnisse 

des Subjekts beziehen. Allein diese Auffassung ist nicht stichhaltig, da ja die psychischen Pro-

zesse nicht in einer abgeschlossenen inneren Welt verlaufen, zu der der Zugang von außen 

prinzipiell versperrt wäre. Die gleichen psychischen Prozesse sind auch der objektiven For-

schung, die von den Daten des Verhaltens ausgeht, zugänglich. In Verbindung mit diesen Daten 

können die Aussagen der Selbstbeobachtung in der wissenschaftlichen Untersuchung als 

Quelle erster Information verwendet werden, die eine Nachprüfung durch objektive Beweise 

erfordert und erlaubt. Nur eine k¿nstliche, ungerechtfertigte Trennung der Daten der Ăinneren 

Erfahrungñ von der Erfahrung des  uÇe-[53]ren, von den objektiven Gegebenheiten entzieht 

die Aussagen der Selbstbeobachtung der objektiven Kontrolle und macht die Selbstbeobach-

tung wissenschaftlich unanwendbar. 

In Wirklichkeit hat die Selbstbeobachtung für die psychologische Erkenntnis eine ganz be-

stimmte Bedeutung angesichts der Tatsache, daß zwischen dem Bewußtsein des Menschen und 

seiner Tätigkeit eine Einheit (aber nicht eine Identität) existiert und daß sich innerhalb dieser 

Einheit in der Regel beträchtliche Divergenzen und Gegensätze finden. Allein man kann die 

Introspektion als Methode in der Psychologie nur aufrechterhalten, wenn man sie in neuem 

Lichte sieht. Der Grund für eine solche Neueinschätzung der Methode der Selbstbeobachtung 

liegt in der bereits dargelegten Auffassung vom Bewußtsein. 

In den Aussagen der Selbstbeobachtung, die sich dem Subjekt als unmittelbare Gegebenheiten 

des Bewußtseins darstellen, gibt es immer vermittelte Beziehungen, die in den Aussagen ver-

deckt vorhanden sind. Jede meiner Behauptungen über mein eigenes Erleben schließt dessen 

Verbindung zur objektiven Welt ein. Dieses gegenständliche Bezogensein des Bewußtseins 
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lºst es aus der Nebelhaftigkeit des Ăreinenñ Erlebens heraus und bestimmt es als eine psychi-

sche Tatsache. Die objektive Prüfung der unmittelbaren Daten der Selbstbeobachtung erfolgt 

mittels dieser Beziehung zur äußeren gegenständlichen Welt, die das innere Wesen der Er-

scheinung des Bewußtseins bestimmt. Aus diesem Grunde müssen nicht nur andere, sondern 

auch ich selbst, um die Aussagen meiner Selbstbeobachtung nachzuprüfen, sich ihrer Realisie-

rung in einem objektiven Akt zuwenden. Die objektive Beobachtung fügt darum nicht der 

Selbstbeobachtung von außen völlig andersartige Daten hinzu. Die Psychologie geht nicht von 

zwei völlig wesensverschiedenen Methoden aus. Die Daten der inneren und der äußeren Be-

obachtung sind wechselseitig miteinander verbunden und bedingen einander. 

Das echte Bewußtwerden des eigenen Erlebens geschieht mittels eines Aktes, der unmittelbar 

gar nicht auf das Erleben gerichtet ist, sondern auf eine bestimmte Aufgabe, die durch die Tä-

tigkeit, die vom Erleben ausgeht, verwirklicht wird. Indem das Subjekt diese löst, entdeckt es 

in dem entsprechenden Handeln ï dem äußeren oder dem inneren ï sich selbst. Bei der psy-

chologischen Untersuchung, bei der aus den Aussagen der Versuchsperson die Daten für die 

Lösung eines psychologischen Problems entnommen werden sollen, darf der Experimentator 

deshalb die Versuchsperson durch seine Fragen nicht veranlassen, ihm mitzuteilen, wie sich 

ihr das, was sie tut und erlebt, darstellt, sondern muß sie darauf lenken, daß sie gemäß der 

Aufgabe des Experimentators entsprechende Handlungen ausführt und damit durchweg die 

Gesetzmäßigkeiten offenbart, nach denen in der Wirklichkeit, also objektiv, die entsprechenden 

Prozesse ablaufen, die ihr selbst aber nicht bewußt geworden sind. 

Wenn man also unter Introspektion oder Selbstbeobachtung eine Versenkung in das Innere 

versteht, die das Innere, das Psychische völlig vom Äußeren, Objektiven, Materiellen isolieren 

würde, dann kann sie keinerlei psychologische Erkenntnis vermitteln. Sie hebt sich selbst und 

ihr Objekt auf. Wenn man aber unter Selbstbeobachtung die Beobachtung seiner selbst, der 

eigenen Psyche, versteht, dann schließt sie die Einheit und die wechselseitige Verbindung der 

inneren und der äußeren Beobachtung, der inneren und der äußeren Daten ein. Die Selbstbe-

obachtung kann nur eine Phase, ein Moment, eine Seite der Forschung sein, die beim Versuch, 

ihre Daten nachzuprüfen, notwendigerweise [54] in die objektive Beobachtung übergeht. Die 

Beobachtung, die Forschung muß auch in der Psychologie im wesentlichen mit objektiven Me-

thoden durchgeführt werden. 

Die objektive Beobachtung 

Einen neuen spezifischen Charakter erhält in unserer Psychologie auch die äußere, sogenannte 

objektive Beobachtung. Auch sie muß von der Einheit des Inneren und des Äußeren, des Sub-

jektiven und des Objektiven ausgehen. Wenn wir den äußeren Ablauf der Handlungen eines 

Menschen beobachten, so studieren wir nicht das äußere Verhalten an und für sich, so als ob 

es getrennt vom inneren psychischen Gehalt der Tätigkeit gegeben wäre, sondern tatsächlich 

diesen inneren psychischen Gehalt, den die Beobachtung aufdecken soll. So ist in der äußeren, 

sogenannten objektiven Beobachtung die äußere Seite der Tätigkeit nur das Ausgangsmaterial 

der Beobachtung, ihr wirklicher Gegenstand aber ist der innere psychische Gehalt. Das ist un-

sere grundsätzliche Auffassung von der Beobachtung zum Unterschied von der der Verhalten-

spsychologie, die gerade die äußere Seite zum einzigen Gegenstand der psychologischen Be-

obachtung macht. 

Die sogenannte objektive, das heißt äußere Beobachtung ist die einfachste und verbreitetste 

unter allen objektiven Forschungsmethoden. Sie wird weitgehend in der Psychologie wie auch 

in anderen Wissenschaften angewendet. 

Die wissenschaftliche Beobachtung berührt sich mit der gewöhnlichen Alltagsbeobachtung 

und -wahrnehmung. Man muß daher vor allem die grundlegenden, allgemeinen Bedingungen 
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feststellen, denen überhaupt jede Beobachtung genügen muß, um sich über das Niveau zufäl-

liger Alltagsbeobachtungen zu erheben und zu einer wissenschaftlichen Methode zu werden. 

Die erste Grundforderung ist das Vorhandensein einer deutlichen Einstellung auf ein bestimmtes 

Ziel. Der Beobachter muß auf ein klar bewußt gewordenes Ziel gerichtet sein, das ihm die richtige 

Einstellung zum Gegenstand der Beobachtung gibt. Dem Ziel entsprechend muß ein Beobach-

tungsplan festliegen, der in einem Schema fixiert ist. Planmäßiges und systematisches Vorgehen 

ist der wesentlichste Zug der Beobachtung als wissenschaftliche Methode. Sie muß das Element 

der Zufälligkeit ausschließen, das der Alltagsbeobachtung eigen ist, und muß, wenn auch nur in 

einem Mindestmaß, einheitliche Beobachtungsbedingungen schaffen. Fehlt ein einheitlicher Plan, 

so werden die Beobachtungen jedesmal aus veränderten Einstellungen heraus durchgeführt, deren 

Veränderungen man nicht vorausberechnen kann. Darum bleibt unbestimmt, worauf die festge-

stellten Veränderungen bei den Beobachtungen zurückzuführen sind, auf die unberechenbaren 

Veränderungen in den Bedingungen, unter denen die Beobachtung ausgeführt wurde, oder auf die 

beobachteten Erscheinungen selbst. Die Objektivität der Beobachtung hängt in erster Linie von 

ihrer Planmäßigkeit und ihrem systematischen Charakter ab. 

Wenn die Beobachtung von einem deutlich bewußt gewordenen Ziel ausgehen muß, das die 

richtige Einstellung auf den entsprechenden Beobachtungsgegenstand bestimmt, so muß sie 

auswählenden Charakter haben. Diese Forderung steht scheinbar im Gegensatz zu einer ande-

ren, nämlich der der Vollständigkeit oder sogar der photographischen Treue, die gewöhnlich 

an die objektive Beobachtung gestellt wird. Aber dieser Widerspruch ist nur scheinbar: Nur 

wenn die erste Bedingung erfüllt ist, läßt sich auch die zweite erfüllen. [55] Überhaupt alles zu 

beobachten ist wegen der unbegrenzten Vielgestaltigkeit des Existierenden völl ig unmöglich. 

Jede Beobachtung trägt darum notwendigerweise auswählenden oder fragmentarischen, parti-

ellen Charakter. Die Auswahl des Materials erfolgt nicht spontan und zufällig, sondern bewußt 

und planmäßig. Nur unter dieser Bedingung ist eine relative Vollständigkeit der Beobachtung 

innerhalb des abgesteckten Rahmens möglich. 

Die Forderung nach photographischer Treue, die man in der Psychologie technisch durch An-

wendung nicht nur der Photographie, sondern auch des Films zu verwirklichen begonnen hat, 

soll zwar nicht nur und zuweilen weniger die Forderung nach Vollständigkeit ausdrücken als 

vielmehr die Forderung nach Objektivität der Beobachtung, das heißt der Fixierung des Tatsa-

chenmaterials, unabhängig von seiner Deutung. Dabei ist zu berücksichtigen, daß man zwi-

schen den Tatsachen und ihrer mehr oder weniger subjektiven Deutung unterscheiden muß. 

Man darf jedoch die Beschreibung der Tatsachen und ihre Deutung nicht voneinander trennen. 

Die Beobachtung ist nur dann eine wissenschaftliche Methode, wenn sie sich nicht auf eine 

einfache Registrierung von Tatsachen beschränkt, sondern die Bildung von Hypothesen ge-

währleistet, diese wiederum überprüft und, wenn sie auf Ausnahmen stößt, die anfänglichen 

Hypothesen präziser faßt oder durch andere ersetzt. Durch eine solche Organisation der Be-

obachtungen erklärt es sich, daß einige Wissenschaften ohne das Experiment eine große Voll-

kommenheit erlangen und ihre Gesetze völlig klarlegen können, wie zum Beispiel die Gesell-

schaftswissenschaften in den Forschungen von MARX oder wie die Astronomie. Tatsächlich 

wird die objektive Beobachtung wissenschaftlich erst dann fruchtbar, wenn sie Hypothesen 

aufstellt und überprüft. So sind faktisch das Material und seine Deutung, ohne daß sie ineinan-

der übergehen, aufs engste miteinander verbunden. Die subjektive Deutung des Objektiven und 

die Ausschließung des subjektiven Moments erfolgen im Prozeß der Beobachtung selbst, in-

dem diese nämlich Hypothesen aufstellt und sie überprüft. 

Dabei wird der gesamte Erkenntnisprozeß durch innere Gegensätze bewegt, durch die Einheit 

und den Kampf zwischen seinen verschiedenen Seiten, zwischen der Registrierung von Tatsa-

chen und ihrer theoretischen Deutung. 
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Die Forschung geht immer von einer bestimmten Auffassung aus und ist Deutung des Unter-

suchten. Dabei entdeckt sie aber früher oder später Tatsachen, die die früheren ursprünglichen 

Auffassungen zerstören oder verändern und zu einer neuen hinführen. Die neue Auffassung 

lenkt die Forschung wieder auf neue Tatsachen usw. 

Nur wenn man diese allgemeinen methodischen Überlegungen berücksichtigt, die sich auf die 

Beobachtungsmethode schlechthin beziehen, kann man die grundsätzliche Schwierigkeit über-

winden, die der objektiven Beobachtung speziell in der Psychologie eigen ist. Wie ist es mög-

lich, mit Hilfe der objektiven, äußeren Beobachtung die psychischen, inneren Prozesse zu stu-

dieren? Welches ist eigentlich der Gegenstand der objektiven psychologischen Beobachtung? 

Die Anhªnger der Ăobjektivenñ Verhaltenspsychologie antworten darauf: nur die ªuÇeren Re-

aktionen, die verschiedenen Bewegungen und Gesten und nichts anderes, denn nur diese sind 

objektive Tatsachen. Aber eine Beobachtung, die sich auf äußere Reaktionen beschränkt, 

könnte zwar objektiv sein, sie wäre jedoch nicht psychologisch. Die Beschreibung des Verhal-

tens, die im psychologischen Bereich einiges Interesse beanspruchen kann, muß immer eine 

psychologische Deutung erhalten. Nicht von ungefähr sind sogar die [56] äußerst objektiven 

Beschreibungen eines so extremen Vertreters des Behaviorismus wie WATSON mit Ausdrücken 

geradezu ¿bersªt, die psychologischen Inhalt einschlieÇen, wie etwa: Ădas Kind bemühte sich, 

nach einem Spielzeug zu greifenñ, oder Ăer vermied die Ber¿hrungñ, usw. 

In Wirklichkeit ist die objektive Beobachtung in der Psychologie nicht auf Reaktionen und 

äußere Handlungen als solche gerichtet, sondern auf ihren psychologischen Gehalt. Dabei ist 

zu berücksichtigen, daß der äußere Akt mit der inneren Operation nicht unmittelbar identisch 

ist und sie darum nicht eindeutig bestimmt. Darum ist letzten Endes die Ansicht jener Psycho-

logen, die glauben, daß der psychologische Gehalt intuitiv, das heißt unmittelbar in der äuße-

ren, objektiven Beobachtung rein beschreibenden Typs gegeben ist, so wenig stichhaltig wie 

der Standpunkt, daß der psychologische Gehalt der objektiven Beobachtung überhaupt nicht 

zugänglich ist. 

Die psychologische Deutung äußerer Daten (Bewegungen usw.) ist nicht unmittelbar gegeben. 

Sie muß auf Grund von Hypothesen gefunden werden, die von der objektiven psychologischen 

Beobachtung nicht getrennt werden dürfen, sondern durch sie nachgeprüft werden müssen. Das 

Urteil über diese psychologischen Deutungen hängt davon ab, ob sie in dem betreffenden Fall 

gesetzmäßige Zusammenhänge aufgedeckt haben, das heißt, ob die Beschreibung in die Erklä-

rung übergeht. 

Die Beschreibung von Erscheinungen auf der Grundlage der Beobachtung ist richtig, wenn 

die in ihr enthaltene psychologische Auffassung von der inneren, psychischen Seite des äuße-

ren Aktes seinen äußeren Ablauf unter verschiedenen Bedingungen gesetzmäßig erklärt. 

Der grundsätzliche Vorzug der objektiven Beobachtung besteht darin, daß sie es ermöglicht, 

die psychischen Prozesse unter natürlichen Bedingungen zu studieren. Man kann zum Beispiel 

das Kind unter den Bedingungen des Schulunterrichts beobachten. Aber beim Studium von 

Erscheinungen, bei denen die Beziehung zwischen der äußeren Seite des Verhaltens und sei-

nem inneren, psychologischen Gehalt mehr oder weniger kompliziert ist, muß die objektive 

Beobachtung, wenn sie auch ihre Bedeutung behält, meistens durch andere Forschungsmetho-

den ergänzt werden. Dabei muß man immer von der konkreten Versuchsperson, von dem le-

bendigen Kind, das untersucht wird, ausgehen. 

Insbesondere macht die Kinderpsychologie von der objektiven Beobachtung Gebrauch. In einer beträchtlichen Anzahl 

von Aufzeichnungen und Tagebüchern wurde reiches Material aus der Psychologie der frühen Kindheit fixiert. 

Tagebücher wurden teilweise auch von Laien geführt. Das gilt vor allem von den Tagebüchern von Müttern (vgl. 

die Tagebücher von PAWLOWA, SCHILOWA, STANTSCHINSKAJA). Als klassisches Beispiel für die Anwendung der 



Sergej Leonidowitsch Rubinstein: Grundlagen der allgemeinen Psychologie ï 39 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig ï 02.10.2015 

objektiven Methode auf psychologische Probleme kann man das Studium von Ausdrucksbewegungen in der be-

kannten Arbeit von DARWIN ĂDer Ausdruck der Gem¿tsbewegungen bei dem Menschen und den Tierenñ anf¿h-

ren. 

Die experimentelle Methode 

Die grundlegenden Besonderheiten, die den Wert des Experiments bedingen, bestehen in fol-

gendem: 1. Im Experiment ruft der Untersuchende die zu studierende Erscheinung selbst her-

vor, anstatt, wie bei der objektiven Beobachtung, zu warten, bis das zufällige [57] Auftreten 

der Erscheinungen ihm die Möglichkeit gibt, sie zu beobachten. 2. Wenn der Experimentator 

die Möglichkeit hat, die zu studierende Erscheinung hervorzurufen, kann er die Bedingungen 

variieren, unter denen sie auftritt, anstatt wie bei der einfachen Beobachtung sie so zu nehmen, 

wie der Zufall sie ihm bietet. 3. Das Experiment isoliert die einzelnen Bedingungen und ver-

ändert eine von ihnen, während die übrigen erhalten bleiben. Damit läßt es die Bedeutung der 

einzelnen Bedingungen in Erscheinung treten und stellt die gesetzmäßigen Zusammenhänge 

fest, die den zu untersuchenden Prozeß bestimmen. Das Experiment ist deshalb ein sehr erfolg-

reiches Mittel, um Gesetzmäßigkeiten aufzudecken. 4. Da das Experiment die gesetzmäßigen 

Zusammenhänge zwischen den Erscheinungen bloßlegt, kann es häufig nicht nur Bedingungen 

hinzufügen oder weglassen, sondern auch ihre quantitativen Verhältnisse variieren. Dabei stellt 

es quantitative Gesetzmäßigkeiten fest, die der mathematischen Formulierung zugänglich sind. 

Die Naturwissenschaft hatte es im wesentlichen dem Experiment zu verdanken, daß sie zur 

Entdeckung der Naturgesetze gelangte. 

Die Hauptaufgabe des psychologischen Experiments besteht darin, die wesentlichen Besonder-

heiten des inneren, psychischen Prozesses der objektiven äußeren Beobachtung zugänglich zu 

machen. Zu diesem Zweck ist es erforderlich, die Bedingungen des Ablaufs der äußeren Tä-

tigkeit zu variieren und so eine Situation zu schaffen, bei der der äußere Verlauf des Akts den 

inneren, psychischen Gehalt adäquat widerspiegelt. Durch das experimentelle Variieren der 

Bedingungen soll vor allem die Richtigkeit der bestimmten psychologischen Interpretation ei-

ner Handlung oder Tat festgestellt und dadurch die Möglichkeit aller anderen ausgeschlossen 

werden. 

Das ursprüngliche WUNDTsche Experiment war ein psychophysiologisches Experiment. Es be-

stand im wesentlichen in der Registrierung physiologischer Reaktionen, die die psychischen Pro-

zesse begleiten, wobei die Registrierung durch die Selbstbeobachtung ergänzt wurde. 

Das WUNDTsche Experiment ging von der dualistischen Theorie eines äußerlichen Parallelismus 

des Psychischen und des Physiologischen aus. Diese methodischen Prinzipien lagen der experi-

mentellen Methode zugrunde und bestimmten die ersten Schritte der Experimentalpsychologie. 

Aber die experimentelle Methode sollte sich bald neue Wege bahnen. Eine wesentliche Etappe 

bildeten in dieser Beziehung die Forschungen von EBBINGHAUS über das Gedächtnis (s. das Ka-

pitel über das Gedächtnis). Anstatt ausschließlich die Wechselbeziehungen zwischen physi-

schen Reizen, physiologischen Prozessen und den sie begleitenden Bewußtseinserscheinungen 

zu studieren, richtete EBBINGHAUS das Experiment auf das Studium des Ablaufs des psychischen 

Prozesses selbst unter bestimmten objektiven Bedingungen. 

Das Experiment, das auf dem begrenzten Gebiet der Psychophysik und der Psychophysiologie 

entstanden war, drang in der Psychologie von den elementaren Prozessen der Empfindung wei-

ter zu den höheren psychischen Prozessen vor. Dieses Fortschreiten veränderte auch den Cha-

rakter des Experiments selbst. Aus dem Studium der Wechselbeziehungen eines einzelnen phy-

sischen oder physiologischen Reizes mit dem ihm entsprechenden psychischen Prozeß wurde 

das Studium der Gesetzmäßigkeiten des Ablaufs der psychischen Prozesse selbst unter be-

stimmten objektiven Bedingungen. Die physischen [58] Fakten wurden von äußeren Ursachen 
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zu Bedingungen des psychischen Prozesses. Das Experiment wandte sich dem Studium seiner 

inneren Gesetzmäßigkeiten zu. 

Seitdem hat das Experiment mannigfache Formen angenommen und wurde besonders in den 

letzten Jahren auf den verschiedensten Gebieten der Psychologie angewandt, und zwar in der 

Tierpsychologie, in der allgemeinen Psychologie und in der Kinderpsychologie. Dabei zeichnen 

sich verschiedene der neuesten Experimente durch große Sauberkeit der Methodik aus. An Ein-

fachheit, Exaktheit und Genauigkeit stehen sie oft den besten Vorbildern nicht nach, die von 

solchen entwickelten experimentellen Wissenschaften, wie zum Beispiel der Physik, geschaffen 

wurden. Einige Arbeitsgebiete der heutigen Psychologie können sich bereits auf solche experi-

mentellen Daten stützen. Besonders reich an ihnen ist die moderne Wahrnehmungspsychologie. 

Gegen das Laboratoriumsexperiment hat man drei Einwände vorgebracht. Man wies 1. auf die 

Künstlichkeit des Experiments hin, 2. auf seinen analytischen und abstrakten Charakter und 3. 

auf die komplizierende Rolle der Einwirkung des Experimentators. Die Künstlichkeit des Ex-

periments oder seine Lebensfremdheit ist nicht dadurch bedingt, daß im Experiment einige 

komplizierende Bedingungen ausgeschaltet sind, denen man im praktischen Leben begegnet. 

Künstlich wird es nur dann, wenn Bedingungen fortfallen, die für die zu studierende Erschei-

nung wesentlich sind. So sind die EBBINGHAUSschen Gedächtnisexperimente an sinnlosem Ma-

terial künstlich, da sie die sinnhaften Zusammenhänge nicht berücksichtigen, während (in der 

Mehrzahl der Fälle) diese Zusammenhänge eine wesentliche Rolle bei der Gedächtnisarbeit 

spielen. Wenn die Gedächtnistheorie von EBBINGHAUS richtig wäre, das heißt, wenn nur mecha-

nische Wiederholungen und rein assoziative Verbindungen die Reproduktion bestimmten, 

dann wären seine Experimente nicht künstlich. Das Experiment unterscheidet sich von der ein-

fachen Beobachtung nicht durch die Künstlichkeit der Bedingungen, unter denen es ausgeführt 

wird, sondern dadurch, daß der Experimentator auf den zu studierenden Prozeß einwirkt. 

Darum muß man die Künstlichkeit des traditionellen Laboratoriumsexperiments innerhalb der 

experimentellen Methode überwinden. 

Ein gewisser analytischer und abstrakter Charakter war dem Laboratoriumsexperiment in be-

trächtlichem Maße eigen. Das Experiment erfaßte gewöhnlich den zu studierenden Prozeß isoliert 

und innerhalb nur eines bestimmten Systems von Bedingungen. Um die wechselseitigen Bezie-

hungen zwischen den verschiedenen Funktionen und die Veränderungen der Ablaufsgesetze der 

psychischen Prozesse in ihrer Entwicklung aufzudecken, müssen noch neue methodische Wege 

gefunden werden. Diese bestehen hauptsächlich in der genetischen und der pathologischen Me-

thode. Ferner wurde das Experiment in der Psychologie meist unter Bedingungen durchgeführt, 

die stark von denen abwichen, unter denen sich die praktische Tätigkeit des Menschen vollzieht. 

Da die Gesetzmäßigkeiten, die aus dem Experiment abgeleitet wurden, sehr allgemein und ab-

strakt waren, ließen sie keine unmittelbaren Schlußfolgerungen auf die Organisation der mensch-

lichen Tätigkeit in der produktiven Arbeit oder im pädagogischen Prozeß zu. Der Versuch, ab-

strakte Gesetzmäßigkeiten auf die Praxis anzuwenden, führte oft zu mechanischer Übertragung 

der Ergebnisse, die unter bestimmten Bedingungen erzielt worden waren, auf andere, oft völlig 

andersartige. Auf Grund dieser Abstraktheit des psychologischen Experiments bemühte man sich, 

neue methodische Verfahren zur Lösung praktischer Aufgaben zu finden. 

[59] Außerordentlich kompliziert, wenn auch sehr wichtig, ist die Frage nach dem Einfluß des 

Experimentators auf die Versuchsperson. Um die dadurch entstehenden Schwierigkeiten zu 

überwinden, ist man zuweilen bestrebt, die unmittelbare Einwirkung des Experimentators aus-

zuschalten und das Experiment so anzuordnen, daß die Situation selbst und nicht die unmittel-

bare Einmischung des Experimentators (Instruktionen usw.) bei der Versuchsperson die zu un-

tersuchenden Prozesse hervorruft. Aber da ja das Experiment seinem eigentlichen Wesen nach 

die unmittelbare oder mittelbare Einwirkung des Experimentators einbezieht, besteht die Frage 
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nicht sosehr darin, wie man diese Einwirkung ausschalten, als vielmehr darin, wie man sie in 

richtiger Weise in Rechnung setzen und organisieren kann. 

Bei der Wertung und Deutung der Ergebnisse des Experiments muß man speziell die Einstel-

lung der Versuchsperson zur experimentellen Aufgabe und zum Experimentator feststellen und 

berücksichtigen. Das ist nötig, weil das Verhalten der Versuchsperson im Experiment keine 

nur automatische Reaktion ist, sondern eine konkrete Äußerung der Persönlichkeit, die in be-

stimmter Beziehung zur Umwelt steht. Diese Beziehung drückt sich auch in ihrem Verhalten 

in der experimentellen Situation aus. 

Bei der Durchführung des Experiments darf man nie vergessen, daß jedes Eingreifen des Expe-

rimentators zum Zwecke des Studiums der psychischen Erscheinungen gleichzeitig eine nützli-

che oder schädliche Einwirkung auf die Versuchsperson darstellt. Eine besondere Bedeutung 

erlangt dieser Satz beim Studium der Psyche des Kindes. Das Experiment kann hier nur in be-

schränktem Umfang verwendet werden. Auch können die in der experimentellen Situation er-

haltenen Daten nur dann richtig gedeutet werden, wenn man die Bedingungen berücksichtigt, 

unter denen sie gefunden wurden. Um die erhaltenen Ergebnisse richtig zu interpretieren, ist es 

erforderlich, die Bedingungen des Experiments mit der Situation vor dem Experiment und mit 

den Bedingungen des gesamten Entwicklungsweges des betreffenden Menschen in Einklang zu 

bringen und die unmittelbaren Daten des Experiments zu diesen in Beziehung zu setzen. 

Es ist also 1. erforderlich, bei der Durchführung des Experiments die Künstlichkeit des tradi-

tionellen Experiments zu überwinden; 2. das Experiment durch andere methodische Mittel zu 

ergänzen. Zu diesem Zweck sind 3. methodische Variationen einzuführen, die eine Art Kom-

bination zwischen Experiment und Beobachtung darstellen, sowie andere Hilf smethoden. 

Eine besondere Variante des Experiments, gleichsam eine Kombination zwischen Beobach-

tung und Experiment, ist die Methode des sogenannten natürlichen Experiments, die von LA-

SURSKI entwickelt wurde. 

Seine Haupttendenz, den experimentellen Charakter der Untersuchung mit der Natürlichkeit 

der Bedingungen zu verbinden, ist durchaus wertvoll und beachtenswert. Bei LASURSKI wird 

diese Tendenz auf folgende Weise realisiert: Durch die Methode des natürlichen Experiments 

werden jene Bedingungen der experimentellen Einwirkung unterworfen, unter denen die zu 

studierende Tätigkeit abläuft. Die Tätigkeit der Versuchsperson selbst wird jedoch in ihrem 

natürlichen Ablauf beobachtet. 

So wird beispielsweise ï als Vorbereitung ï die Bedeutung verschiedener Schulfächer und ihr 

Einfluß auf bestimmte psychische Prozesse beim Kind analysiert, um diese dann unter den 

natürlichen Bedingungen der Arbeit in dem betreffenden Schulfach zu studieren. [60] Oder es 

wird zuerst festgestellt, in welchem Spiel ein bestimmter Charakterzug besonders deutlich zum 

Vorschein kommt. Um diesen dann bei verschiedenen Kindern zu studieren, läßt man sie das 

betreffende Spiel spielen. Dabei beobachtet der Forscher ihre Tätigkeit, die unter natürlichen 

Bedingungen abläuft. Anstatt die zu untersuchenden Erscheinungen unter Laboratoriumsbe-

dingungen zu untersuchen, bemüht man sich, deren Einfluß zu berücksichtigen und natürliche 

Bedingungen zusammenzustellen, die den Forschungszielen entsprechen. Unter diesen ent-

sprechend ausgewählten Bedingungen werden die zu studierenden Prozesse in ihrem natürli-

chen Ablauf, ohne jede Einmischung von seiten des Experimentators, beobachtet. 

Wir entwickelten in unseren Forschungen auf dem Gebiet der Kinderpsychologie noch eine an-

dere Variante des natürlichen Experiments. LASURSKI vermied die unmittelbare Einwirkung auf 

das Kind im Interesse der ĂNat¿rlichkeitñ. Aber in Wirklichkeit entwickelt sich das Kind unter 

den Bedingungen der Erziehung und des Unterrichts, das heißt einer in bestimmter Weise orga-
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nisierten Einwirkung. Die Einhaltung natürlicher Entwicklungsbedingungen erfordert daher nie-

mals, daß jegliche Einwirkung auszuschalten ist. Eine Einwirkung, die dem pädagogischen Pro-

zeß entsprechend gestaltet wird, ist durchaus natürlich. Damit schufen wir eine neue Variante 

des Ănatürlichenñ Experiments, die unserer Meinung nach einen zentralen Platz in der Methodik 

der psychologisch-pädagogischen Erforschung des Kindes einnehmen muß. 

Wir studieren das Kind, indem wir es unterrichten. Wir verzichten nicht auf das Experimentie-

ren zugunsten der Beobachtung des pädagogischen Prozesses, sondern verwenden die Ele-

mente der pªdagogischen Einwirkung im Experiment und studieren das Kind in Ăexperimen-

tellen Unterrichtsstundenñ. Dabei bem¿hen wir uns nicht, in erster Linie das Stadium bezie-

hungsweise das Niveau zu fixieren, auf dem sich das Kind befindet, sondern ihm zu helfen, 

von diesem Stadium auf das folgende, höhere fortzuschreiten. Bei diesem Fortschreiten erken-

nen wir die Gesetzmäßigkeiten der kindlichen Psyche1. 

Weitere Methoden der psychologischen Forschung 

a) Im System der psychologischen Forschungsmethoden nimmt das Studium der Produkte der 

Tätigkeit, genauer das Studium der psychischen Besonderheiten der Tätigkeit auf Grund der 

Produkte dieser Tätigkeit, einen wesentlichen Platz ein. Diese Methode untersucht statt des un-

mittelbaren Verlaufs der Tätigkeit ihre Produkte, um daraus indirekt die psychischen Besonder-

heiten der Tätigkeit und des handelnden Subjekts zu erschließen. Darum nennt man sie zuweilen 

die Methode der indirekten Beobachtung (RIBOT). Von dieser Methode macht man vor allem 

Gebrauch in der historischen Psychologie zum Studium des Menschen in längst vergangenen 

Zeiten, die dem unmittelbaren Beobachten oder Experimentieren nicht mehr zugänglich sind. 

Dabei handelt es sich nicht darum, im Sinne des Idealismus die Gesetzmäßigkeiten der Ent-

wicklung der Kultur aus psychologischen Gesetzmäßigkeiten abzuleiten, sondern die Gesetz-

mäßigkeiten der psychischen Entwicklung des Menschen aus den Gesetzmäßigkeiten seiner 

gesellschaftlich-historischen Entwicklung zu verstehen. Dabei unterscheidet sich diese Me-

thode grundlegend von jener dem Wesen nach idealistischen Anwendung, die sie [61] zum 

Beispiel in der zehnbªndigen ĂVºlkerpsychologieñ von WUNDT erfuhr, der die ideologischen 

Gebilde als Projektion der menschlichen Psyche auffaßte. Jeder Versuch, die gesellschaftli-

chen, ideologischen Gebilde zu psychologisieren und sie auf psychologische Gesetzmäßigkei-

ten zurückzuführen, ist von Grund auf verfehlt. Die psychologische Analyse, die von den ob-

jektiven Produkten der menschlichen Tätigkeit ausgeht, darf nicht die soziologisch-historische 

Methode ersetzen, sondern muß sich auf sie stützen. 

Stark verbreitet und fruchtbar ist in der Kinderpsychologie das Studium der Produkte des kind-

lichen Schaffens. So wurden zum Beispiel durch die Untersuchung von Kinderzeichnungen die 

Besonderheiten der kindlichen Wahrnehmung wesentlich mit geklärt. 

b) Ein wichtiges Glied in der psychologischen Forschung ist das Gespräch, das vom Psycho-

logen entsprechend den Forschungsaufgaben planmäßig organisiert wird. Das Gespräch ist 

eine Hilfsmethode, um zusätzlich den inneren Verlauf solcher Prozesse zu beleuchten, die be-

reits durch andere objektive Methoden, die von der äußeren Tätigkeit ausgehen, in ihrem äu-

ßeren Zutagetreten untersucht werden. Das Gespräch darf nicht dazu führen, daß die Lösung 

der Forschungsprobleme vom Forscher auf die Versuchsperson übertragen wird: Es darf in gar 

keinem Fall auf ein einfaches Registrieren der unmittelbaren Daten der Selbstbeobachtung re-

duziert werden. Die Aussagen der Versuchsperson müssen zu den objektiven Daten und zur 

ganzen Situation, in der das Gespräch stattfindet, in Beziehung gesetzt, und sie müssen einer 

vermittelten Deutung unterzogen werden. 

                                                 
1 Vgl. çʋʯʸʥʳʝ ʟʘʧʠʩʢʠ ʂʘʬʝʜʨʳ ʧʩʠʭʦʣʦʛʠʠ ɻʦʩ. ʧʝʜ. ʠʥʩʪʠʪʫʪʘ ʠʤ. ɻʝʨʮʝʥʘè 
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Die im Gespräch gestellten Fragen können (beim Studium des Denkens zum Beispiel) gleich-

sam Aufgaben darstellen, die auf die Aufdeckung der qualitativen Eigenart der zu studierenden 

Prozesse gerichtet sind. Dabei müssen diese Aufgaben jedoch in höchstem Maße natürlich und 

dürfen nicht schematisch sein. Im Gespräch muß jede Frage des Experimentators darauf abzie-

len, jene Besonderheiten der inneren Operation mittelbar zu bestimmen, die sich durch die 

vorhergehenden Antworten nicht eindeutig erwiesen hatten. Deshalb muß man sie von Fall zu 

Fall variieren. Jede folgende Frage muß die veränderte Situation berücksichtigen, die sich als 

Resultat der Antwort der Versuchsperson auf die vorhergehende Frage ergeben hat. Wenn das 

Gespräch planmäßig ist, darf es keinen schablonenhaften Charakter tragen. Es muß immer in-

dividuell gehalten sein. Die Erfüllung dieser Bedingung bringt natürlich bestimmte Schwierig-

keiten mit sich. Sie erfordert große Meisterschaft von seiten des Forschers, aber nur unter dieser 

Bedingung erweist sich das Gespräch als fruchtbringend. 

Ein derartiges Gespräch kann der objektiven Untersuchung (die mit Hilfe der objektiven Be-

obachtung oder des Experiments vollzogen wird) vorausgehen oder ihr folgen. Beides ist mög-

lich. Aber auf jeden Fall muß es mit den anderen objektiven Methoden verbunden werden und 

darf nicht zu einer sich selbst genügenden Methode werden. 

Das Gespräch wurde in der Psychologie verschiedenartig verwendet, je nach der Grundauf-

fassung der einzelnen Forscher. FREUD führte für die Zwecke der Psychoanalyse eine spezifi-

sche Form der psychoanalytischen Unterhaltung ein. Diese hat die Aufgabe, den Gesprächs-

partner zu veranlassen, sich seiner aus dem Bewußtsein verdrängten Triebe bewußt zu werden 

und sie zu überwinden. 

Eine andere Variante des Gesprächs in der Kinderpsychologie, die ziemlich weit verbreitet ist, 

ist das Ăklinische Gesprªchñ von PIAGET. Es ist so beschaffen, daß es ausschließlich spontane 

Vorstellungen des Kindes zutage fördert. 

[62] Unser Gespräch schließt das bewußte und zielgerichtete Moment der Einwirkung des ex-

perimentellen und, in der Kinderpsychologie, des pädagogischen Faktors ein. 

Neben den aufgezählten positiven Spezialmethoden der psychologischen Forschung sind noch 

zwei Methoden zu nennen, die man in der Psychologie verwendet ï die Enquete- und die Test-

methode. Man muß sie einer besonders kritischen Analyse unterziehen. Die Enqueten und die 

Tests erlangten in Rußland besonders große Aktualität durch die Rolle, die diese Methoden in 

der falschen und schªdlichen ĂTheorieñ und Praxis der Pªdologen spielten. 

c) Die Enquetemethode will durch Rundfragen bei einem festen Kreis von Personen nach ei-

nem bestimmten Schema Material für die Lösung bestimmter psychologischer Probleme sam-

meln. Dieses Schema ist in der Enquete oder im Fragebogen fixiert. Die Daten, die man mittels 

der Enquete erhält, basieren zum großen Teil nicht auf systematischen Beobachtungen dieser 

Personen und gestatten keinerlei Nachprüfung und differenzierte Analyse. Darum haben die 

Schlüsse, die man auf Grund aller dieser Enqueten in bezug auf einzelne Personen ziehen kann, 

nicht den geringsten wissenschaftlichen Wert. 

Der Anwendungsbereich der Enquetemethode liegt vorwiegend bei Massenerscheinungen von 

mehr oder weniger äußerlicher Art. So kann man mit dieser Methode die Lese- oder Berufsin-

teressen einer bestimmten Menschengruppe untersuchen. 

Wenn die Basis, auf der die Versuchspersonen in der Enquete erfaßt werden, sehr breit ist, so 

ist ihre Tiefe unbeträchtlich. Es ist völlig unmöglich, mit der Enquetemethode irgendwelche 

tieferen psychologischen Probleme zu lösen. 
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Enqueten werden in der Forschung in der Regel statistisch bearbeitet und zur Aufstellung sta-

tistischer Mittelwerte verwendet. Diese aber haben für die Forschung bekanntlich nur minima-

len Wert, wenn man sie als Ergebnis der Summierung von Größen erhält, die von diesem Mit-

telwert nach der einen oder anderen Seite abweichen. Solche statistischen Mittelwerte drücken 

keine Gesetzmäßigkeiten aus. In der Psychologie handelt es sich jedoch beim Studium der hö-

heren und komplizierten psychischen Prozesse zum großen Teil gerade darum, die entspre-

chenden Gesetzmäßigkeiten festzustellen. Darum haben Enqueten für die tiefere psychologi-

sche Forschung keinerlei Wert. 

Die in England (GALTONs Enquete, 1880) entwickelte Enquetemethode fand besondere Verbreitung in Amerika. 

Von den europäischen Psychologen wurde sie von Anfang an abgelehnt. RIBOT schrieb: ĂDie Enquetemethode geht 

von der Zahl aus. Eine solche allgemeine Stimmabgabe in der Psychologie unterscheidet sich oft nur allzu wenig 

von den Fragen ¿ber alle mºglichen Themen, mit denen sich Journalisten an das breitere Publikum wenden.ñ Das 

war im wesentlichen auch die Meinung verschiedener anderer bedeutender Psychologen. Alle wiesen nach, daß die 

Enquetemethode sich viel besser dazu eignet, einfache, äußere Tatsachen zu konstatieren, als komplizierte psycho-

logische Probleme zu untersuchen. Sie liefert keine zuverlässigen Daten für deren Lösung. Aber eine gewisse Ver-

breitung fand die Enquetemethode doch beim Studium von Massenerscheinungen (Wechsel von Interessen usw.). 

Die Enquetemethode wurde in Rußland in der pädologischen Praxis in unzulässiger Weise angewendet. Man be-

rücksichtigte nicht, daß die Daten, die durch die Enqueten geliefert wurden, oberflächlich und oft auch zweifelhaft 

waren und daß die Schlußfolgerungen, die aus den statistischen Auswertungen gezogen wurden, nicht auf das kon-

krete Individuum übertragen werden können. Man übersah die völlig unpädagogische Auswirkung, die die oft un-

zulªssigen, sinnlosen Fragen der Ăpªdologischenñ Enqueten auf die Kinder hatte. [63] 

d) Noch bedeutend aktueller ist das Problem der Tests. Der Terminus ĂTestñ (Ătestñ bedeutet 

auf englisch ĂProbeñ oder ĂVersuchñ) wurde Ende des vorigen Jahrhunderts von dem ameri-

kanischen Psychologen CATTELL eingeführt. Weite Verbreitung und praktische Bedeutung er-

langten die Tests, seitdem BINET zusammen mit SIMON ein Testsystem zur Bestimmung der 

geistigen Entwicklung und der Begabung von Kindern ausarbeitete und etwas später (1910) 

MÜNSTERBERG Tests zum Zwecke der Berufswahl entwickelte. 

Die Tests von BINET-SIMON wurden dann zahlreichen Überarbeitungen, in Amerika durch TER-

MAN, in England durch BARD, unterzogen. 

Tests im eigentlichen Sinn des Wortes sind Untersuchungen, in denen die Einstufung, die Be-

stimmung des Rangortes einer Persönlichkeit in einer Gruppe oder einem Kollektiv vorgenom-

men und ihr Niveau festgestellt werden soll. Der Test ist auf die Persönlichkeit gerichtet. Er 

soll durch die Diagnose der Prognose dienen. 

Der Terminus ĂTestñ wurde in letzter Zeit in noch viel weiterem Sinne verwendet und fast auf 

jede Aufgabe, die einer Versuchsperson im Verlauf des Experiments gestellt wird, angewandt. 

Gegen die Testmethode in ihrem ursprünglichen spezifischen Sinne sind eine Reihe außeror-

dentlich ernster Einwendungen zu erheben. Die wichtigsten von ihnen sind die folgenden: 

Wenn zwei Personen ein und denselben Test lösen beziehungsweise nicht lösen, so kann die 

psychologische Bedeutung dieser Tatsache ganz verschieden sein: Ein und derselbe Erfolg 

kann durch verschiedene psychische Prozesse bedingt sein. Darum wird durch die äußere Tat-

sache der Lösung beziehungsweise Nichtlösung eines Tests noch nicht das innere Wesen der 

entsprechenden psychischen Akte bestimmt. 

Bei der Testmethode wird die Diagnose der Persönlichkeit nur aus der statistischen Auswertung 

der äußeren Daten abgeleitet, die bei der Lösung bestimmter Aufgaben durch das Individuum 

erzielt werden. Dieser Methode liegt damit eine mechanische, nur vom Verhalten ausgehende 

Einstellung zur Persönlichkeit zugrunde. Sie versucht, die Diagnose der sich entwickelnden Per-

sönlichkeit nur auf Grund einer Prüfung zu stellen, ohne dabei die Entwicklung des Menschen 

und den Einfluß von Bildung und Erziehung auf ihn zu berücksichtigen. 
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Dieser Fehler wird noch verstärkt, wenn man auf Grund dieser Testuntersuchung eine Prognose 

stellt und dabei von der Annahme ausgeht, daß das Niveau, das durch den Testversuch auf 

einer bestimmten Stufe der Entwicklung ermittelt wurde, die betreffende Versuchsperson auch 

in Zukunft charakterisieren wird. Damit nimmt man eine schicksalhafte Vorherbestimmtheit 

des ganzen weiteren Entwicklungsweges eines Menschen unter den gegebenen Bedingungen 

an und leugnet, bewußt oder unbewußt, die Möglichkeit einer Wandlung des Menschen: des 

Erwachsenen durch die gesellschaftliche Praxis, des Kindes durch Bildung und Erziehung. 

Wenn verschiedenen Individuen, die einen verschiedenen Entwicklungsweg durchlaufen ha-

ben und sich unter verschiedenen Bedingungen entwickelt haben, ein und dieselben Standard-

tests vorgelegt werden und man auf Grund ihrer Lösung unmittelbar auf deren Begabung 

Schlüsse zieht, dann macht man offensichtlich einen Fehler, denn man berücksichtigt nicht, 

daß die Resultate von den Entwicklungsbedingungen abhängig sind. Zwei Schüler oder zwei 

Arbeiter können auf verschiedene Art mit den Tests fertig werden, weil [64] der eine Schüler 

weniger darauf vorbereitet ist und der eine Arbeiter weniger Übung besitzt als der andere. Aber 

im Prozeß des Unterrichts können die einen die anderen überflügeln. 

Die Tatsache, daß bestimmte Tests von 75 Prozent der Kinder eines gewissen Alters in einem 

bestimmten Klassenmilieu gelöst werden, ist kein Grund, sie automatisch als Kriterium anzu-

sehen, durch das die ĂBegabungñ oder die geistige Entwicklung der Kinder, die unter ganz 

anderen Bedingungen ausgebildet wurden, bestimmt wird. Einen solchen Schluß ziehen, heißt 

unberücksichtigt lassen, daß die Versuchsergebnisse von den Entwicklungsbedingungen der 

konkreten, lebendigen Menschen, die dieser Prüfung unterzogen werden, abhängig sind. 

Tatsächlich bildet diese antiwissenschaftliche Einstellung zur Forschungsmethodik, die darin 

zum Ausdruck kommt, daß die Ergebnisse der Entwicklung ohne Beziehung zu den Entwick-

lungsbedingungen gesehen werden, auch die theoretische Grundlage für die politisch reaktio-

nären Folgeerscheinungen der Testologie. 

Da die Vertreter der unterdrückten Völker oder der ausgebeuteten Klassen der kapitalistischen 

Gesellschaft schlechter mit Tests fertig werden, die an die Gymnasialbildung angepaßt sind, 

die in den kapitalistischen Staaten nur den Vertretern der herrschenden Klasse des herrschen-

den Volkes zugänglich ist, haben die bürgerlichen Testologen immer wieder auf die niedrigere 

Begabung jener Klassen und Völker geschlossen. Aber solche Schlüsse ziehen, heißt nicht nur 

seine politisch reaktionäre Gesinnung offenbaren, sondern auch eine grundlegende, elementare 

Forderung des wissenschaftlichen Denkens nicht verstehen. 

Das Unbefriedigende dieser Methode wird noch dadurch verstärkt, daß standardisierte Systeme 

oder Skalen von Tests benutzt werden und der Versuch gemacht wird, den Menschen mit Hilfe 

von Prüfungen abzustempeln, bei denen die individuellen Unterschiede vernachlässigt werden. 

Auch darf man nicht den kasuistischen, zuweilen provokatorischen Inhalt der Testprüfungen 

übersehen, die in der Regel die spezifische Vorbereitung der betreffenden Versuchsperson 

nicht in Rechnung setzen. Indem man Aufgaben gibt, die nicht mit dem Unterricht verbunden 

sind, glaubt man ganz zu Unrecht, Schlüsse auf die Lernfähigkeit der Versuchsperson ziehen 

zu können. 

Die Kritik der Enquete- und Testmethode geht von einem Prinzip aus, das der gesamten Me-

thodik unserer psychologischen Forschung eine neue Richtung geben muß: Im wesentlichen 

handelt es sich dabei um die Auffassung von der Persönlichkeit und die spezifische Behand-

lung dieses Problems in der Forschung. 

Eine der Hauptbesonderheiten der Methodik der zeitgenössischen ausländischen Psychologie 

ist ihr entpersönlichter Charakter. In der Forschung wird der Mensch vom Experimentator nur 
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als Versuchsperson angesehen. Er hört auf, Persönlichkeit zu sein, die einen bestimmten spe-

zifischen Entwicklungsweg durchlaufen hat, die sich in bestimmter Weise der experimentellen 

Situation gegenüber verhält und entsprechend handelt. Eine solche Forschungsrichtung ist 

prinzipiell nicht stichhaltig, besonders dann, wenn kompliziertere psychische Äußerungen der 

Persönlichkeit untersucht werden sollen. 

e) Der Entwicklungsmethode (genetischen Methode) liegt der Gedanke zugrunde, daß jede Er-

scheinung in ihrer Entwicklung betrachtet werden soll. Dieser Gedanke kann auf [65] zwei 

ganz verschiedene Arten verwirklicht werden: im Sinne des evolutionistischen und im Sinne 

des dialektischen Entwicklungsbegriffs. 

Wenn die Evolution als rein quantitatives Anwachsen und Komplizierterwerden und nicht als 

qualitative Umstrukturierung gedacht wird, dann unterscheiden sich die höheren, später ent-

standenen Formen in der Evolutionsreihe von den vorhergehenden nur durch ihre Kompliziert-

heit. In diesem Fall können die Gesetzmäßigkeiten der höheren, das heißt der komplizierteren 

Formen an den niederen studiert werden, bei denen sie in weniger komplizierter und darum 

dem Studium zugänglicherer Form auftreten. Darum legen die Forscher, die von diesem Ge-

sichtspunkt ausgehen, das Schwergewicht der Forschung auf die Kleinkindjahre. 

Ebenso untersucht man im Bereich der vergleichenden Psychologie die niedersten und elemen-

taren Formen des reflektorischen Verhaltens von Tieren, um dann die dort erhaltenen Gesetz-

mäßigkeiten mechanisch auf die höheren Formen des menschlichen Verhaltens zu übertragen. 

In den ersten, unkomplizierten und der Forschung am besten zugänglichen Formen sind die 

Gesetze der höheren unmittelbar gegeben. Das ist der Grundsatz dieser Methode. Der zentrale 

Gedanke, der der evolutionistischen Anwendung der Entwicklungsmethode zugrunde liegt, be-

steht in folgendem: Die Gesetze des Verhaltens sind auf allen Stufen der Entwicklung ein und 

dieselben. Die psychologischen Gesetze sind unveränderlich, es sind Ăewigeñ Gesetze. 

Der Grundgedanke der dialektischen Auffassung von der Entwicklungsmethode besagt dage-

gen: Die Gesetze der Psychologie sind nicht Ăewigeñ, sondern historische Gesetze; auf jeder 

Stufe der Entwicklung sind sie anders. Das ist der große Gedanke, den MARX zuerst formulierte. 

MARX wandte ihn auf das Studium der gesellschaftlichen Formationen an. Er gilt auch für die 

Psychologie. Dieser Grundsatz ï die Erscheinungen werden in ihrer Entwicklung erkannt ï 

erhält einen neuen, tieferen Sinn: Die Gesetze selbst sind nicht etwas Unbewegliches, Unver-

änderliches; jede Entwicklungsstufe hat ihre eigenen Gesetze. Gleich unrichtig wie die mecha-

nische Übertragung der Gesetze der niederen Stufen auf die höheren ist auch die von den hö-

heren auf die niederen. Mit dem Übergang von einer Stufe der Entwicklung zur anderen ver-

ändern sich nicht nur die Erscheinungen, sondern mit ihnen auch die sie bestimmenden Ge-

setze. Ein und dieselbe Erscheinung kann auf den verschiedenen Entwicklungsstufen verschie-

denen Gesetzen unterliegen. (MARX bewies das an Hand des Gesetzes des Bevölkerungszu-

wachses auf den verschiedenen Gesellschaftsformationen.) Die Aufgabe der genetischen Me-

thode ist es, die im Entwicklungsprozeß vor sich gehenden Veränderungen der Gesetze selbst 

aufzudecken. 

Um diese Veränderungen, die faktisch die Psyche insgesamt verändern, zu erklären, müssen 

die über die Grenzen des Psychischen hinausgehenden objektiven Bedingungen der Entwick-

lung aufgedeckt werden. Das Studium der Entwicklung nicht nur der Erscheinungen, sondern 

auch der Gesetze, die sie bestimmen, enthüllt die Triebkräfte der Entwicklung, ihre Bedingun-

gen. 

Die Entstehung und Entwicklung der Psyche kann auch im Prozeß der biologischen Entwick-

lung einer bestimmten Art oder Gattung studiert werden. Die genetische Methode wird so zur 

phylogenetischen Methode. Das Studium des Psychischen auf den Stufen der phylogenetischen 
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Entwicklung dient als Mittel zur Erkenntnis der menschlichen Psyche. Gewöhnlich wird die 

Tierpsychologie im Bereich der vergleichenden Psychologie studiert. 

[66] In bezug auf die Psychologie des Menschen hat die genetische Methode noch eine andere 

Aufgabe, nämlich die Entwicklungswege der menschlichen Psyche während der gesellschaft-

li ch-historischen Entwicklung der Menschheit aufzudecken: Die Entwicklungsmethode wird in 

diesem Fall zur historischen Methode. Indem sie die psychische Entwicklung der Menschheit 

verfolgt und der Ausbildung der komplizierten Prozesse (wie Sprache oder Denken) von ihren 

primitiven zu ihren heutigen entwickelten Formen nachspürt, enthüllt sie die Triebkräfte der 

psychischen Entwicklung und ihre Veränderung durch die sozialen Verhältnisse. 

Die Entstehung und Entwicklung der Psyche kann im Prozeß der Entwicklung des einzelnen 

Individuums von seiner Geburt bis zum Erwachsenenalter studiert werden: Die genetische Me-

thode wird dann zur ontogenetischen Methode. Die Entwicklung der kindlichen Psyche dient 

damit dem Verständnis der Psyche des erwachsenen Menschen. Dadurch werden wiederum die 

Psyche des Kindes und ihre Entwicklung durch die Gesetzmäßigkeiten der entwickelteren For-

men der reifen Psyche beleuchtet. 

Jede dieser Stufen der psychischen Entwicklung sowohl der Phylogenese als auch der Ontoge-

nese muß real erforscht und belegt sein und sich eindeutig auf objektiv bestimmte Bedingungen 

beziehen. Sie darf keine abstrakte Konstruktion darstellen, die durch abstrakte Dialektik in eine 

andere ebenfalls abstrakte Konstruktion übergeht: Die Methode von MARX darf nicht durch die 

Methode HEGELS ersetzt werden. 

f) Die Pathologie, die Wissenschaft von den Störungen des psychischen Lebens, erwies in den 

letzten Jahrzehnten der Psychologie bei ihrer Aufgabe, die Gesetzmäßigkeiten der normalen 

Psyche zu erkennen, große Dienste. Einige der heutigen Autoritäten auf dem Gebiet der Psy-

chologie behaupteten sogar, daÇ Ădie Psychopathologie in den letzten f¿nfzig Jahren der Haupt-

faktor des Fortschritts in der Psychologieñ gewesen sei (LALANDE). 

Alle Funktionen und Prozesse können auch in ihrer pathologischen Form studiert werden: die 

Wahrnehmung in den Halluzinationen und der ĂSeelenblindheitñ, das Gedªchtnis in der Amne-

sie, die Sprache in den Aphasien, der Wille in den Formen von Abulie usw. Dabei ist jede 

pathologische Störung gleichsam ein natürliches Experiment, das die Natur selbst anstellt. In-

dem man eine Funktion innerhalb der ganzheitlich funktionierenden Psyche ausschließt oder 

verändert, wird es gerade dadurch möglich, sozusagen experimentell die Rolle dieser Funktion 

innerhalb des Ganzen sowie ihre Beziehungen zu anderen Funktionen und ihre gegenseitige 

Abhängigkeit festzustellen. So haben die psychopathologischen Forschungen der vergangenen 

Jahre (HEAD, GELB, GOLDSTEIN usw.), die wichtige Beziehungen zwischen den Störungen der 

Sprache (Aphasien), des Erkennens (Agnosie) und des Handelns (Apraxie) aufdeckten, Licht 

auf die Wechselbeziehungen zwischen Sprache, Erkennen und Handeln in ihren normalen Äu-

ßerungen geworfen. 

Wie groß auch die Bedeutung der Psychopathologie für die Psychologie ist, so darf man sie 

nicht überschätzen und mechanisch die an pathologischem Material erzielten Ergebnisse auf 

die normale Psyche übertragen. Bei der Störung einer Funktion wird die ganze Psyche des 

Kranken verändert. Demzufolge sind auch die wechselseitigen Beziehungen zwischen den 

Funktionen in der Psyche des kranken Menschen anders als beim gesunden. Völlig falsch wäre 

es darum, die entwicklungsmäßig früheren Formen der Psyche, die in die historische oder in-

dividuelle Entwicklung gehören, mit dem Zerfall der höheren Formen zu identifizieren, der 

durch pathologische Störungen hervorgerufen wird. Gewisse Ähnlich-[67]keiten, die zwischen 

der kranken und der gesunden Psyche festgestellt werden können, tragen oft einen oberfläch-

lichen und stets partiellen Charakter. Insbesondere sind grundsätzlich die Versuche verfehlt, 
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die psychischen Besonderheiten der Altersstufen, die dem Erwachsenenalter vorausgehen, 

durch Parallelsetzung mit irgendwelchen pathologischen Formen zu charakterisieren (wie das 

beispielsweise KRETSCHMER besonders in bezug auf das Jugendalter tat). 

Damit ist das System der hauptsächlichsten psychologischen Methoden, das der Psychologie 

erlaubt, alle ihr gestellten Aufgaben zu lösen, in seinen wesentlichen Partien dargestellt. Mit 

dieser orientierenden Charakteristik wurde natürlich nur ein allgemeiner Rahmen abgesteckt. 

Jede Methode muß, um als vollgültiges Mittel der wissenschaftlichen Erkenntnis dienen zu 

können, von Anfang an ein Ergebnis der Forschung sein. Sie ist keine Form, die von außen an 

das Material herangetragen wird, kein äußerliches, nur technisches Verfahren. Sie setzt die 

Kenntnis realer Abhängigkeiten voraus: in der Physik ï die der physikalischen, in der Psycho-

logie ï die der psychologischen. 

Die reflektologische Methode in der Physiologie, die in der physiologischen Forschung ver-

wendet wird, ging aus dem vorhergehenden Studium der Reflexe hervor. Sie ist Ergebnis und 

Methode des Studiums der Gesetzmäßigkeiten der reflektorischen Tätigkeit ï aber zuerst Er-

gebnis und dann erst Methode. Genauso stützt sich das assoziative Experiment auf die Lehre 

von den Assoziationen. Darum hat jede psychologische Disziplin ihre Methodik, die von der 

Methodik der anderen verschieden ist. Die Methoden der Tierpsychologie sind von denen der 

menschlichen Psychologie unterschieden: Hier fällt die Selbstbeobachtung fort, und die ande-

ren Methoden werden umgebildet. Auch hat jedes einzelne Problem seine spezielle Methodik, 

die im voraus für sein Studium festgesetzt wird. In Verbindung mit der Bestimmung des Ge-

genstandes der Psychologie sind hier nur die grundlegenden Formen der Methoden und die 

allgemeinen Prinzipien ihres Aufbaus behandelt worden. [68]

  



Sergej Leonidowitsch Rubinstein: Grundlagen der allgemeinen Psychologie ï 49 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig ï 02.10.2015 

Drittes Kapitel 

Geschichte der Psychologie 

GESCHICHTE DER ENTWICKLUNG DER WESTLICHEN PSYCHOLOGIE 

Die Psychologie ist gleichzeitig eine sehr alte und eine noch junge Wissenschaft. Sie hat eine 

tausendjährige Vergangenheit und liegt trotzdem noch ganz in der Zukunft. Ihre Existenz als 

selbständige wissenschaftliche Disziplin zählt nur nach Jahrzehnten. Aber ihre Problematik 

beschäftigt das philosophische Denken, seit es Philosophie gibt. Den Jahren der experimentel-

len Forschung gingen Jahrhunderte philosophischer Überlegungen voraus und Jahrtausende 

praktischer Erkenntnisse der Psyche des Menschen. 

Die Psychologie im Altertum (im alten Griechenland) 

Nach einer weitverbreiteten Meinung, die in der traditionellen Darstellung der Geschichte der 

Psychologie herrscht, entstanden die ersten psychologischen Ansichten durch Ămetaphysischeñ, 

von der Praxis getrennte Spekulationen, die auf religiösen Vorstellungen beruhten. Wie die au-

thentische Geschichte der Wissenschaft beweist, entstanden jedoch schon die frühen Vorstellun-

gen der altgriechischen Philosophen im praktischen Erkenntnisprozeß des Menschen, mit der 

Anhäufung realer Kenntnisse durch die alten Naturphilosophen und Ärzte. Sie entwickelten sich 

im Kampf des erwachenden wissenschaftlichen Denkens gegen die Religion mit ihren mytholo-

gischen Vorstellungen über die Welt im allgemeinen und über die Seele im besonderen. 

Die altgriechischen Philosophen von Milet stellten im 7. Jahrhundert v. u. Z. den religiösen An-

sichten ihre spontan materialistische und natürliche Welterklärung entgegen und förderten so die 

Vorstellung von der Welt als einem Ganzen. Diese Einheit der Welt wird bei ihnen durch einen 

einheitlichen Weltstoff gewährleistet. Die Materie ist bei ihnen noch eine undifferenzierte Einheit 

des Materiellen und des Geistigen. Die Seele wird einbezogen in die allgemeine Einheit der ma-

teriellen Welt, oder, genauer gesagt, nicht von ihr getrennt. In dieser ursprünglichen, spontan-

materialistischen Vorstellung der milesischen Naturphilosophen von der Einheit der Welt wird 

Leben und Psyche, ja sogar Belebtes und Unbelebtes noch nicht voneinander geschieden. Ihr nai-

ves Denken unterschied noch nicht die verschiedenen qualitativen Seiten und Stufen des Seins. 

Das Denken der ionischen Naturphilosophen konzentrierte sich auf die äußere Natur: Sie waren 

ĂPhysikerñ, die sich mit der Ausmessung von Kºrpern oder mit astronomischen Beobachtungen 

beschäftigten, also mit Fragen, die für die ionische Wirtschaft von praktischem Interesse waren. 

Der große Dialektiker HERAKLIT, der den Kosmos als Einheit der Gegensätze im [69] Fluß unun-

terbrochener Veränderungen ansah, tat gleichsam den ersten bedeutsamen Schritt auf dem Weg 

zur Differenzierung der Einheit des Seins. In der Seele selbst, die in den Fluß des Werdens der 

Welt einbezogen ist, der in zwei gegensªtzlichen Strºmen verlªuft, Ădem Weg nach oben und 

dem Weg nach untenñ, unterschied HERAKLIT als erster verschiedene Bereiche der Seele und ver-

schiedene Formen ihrer Verbindung mit der Welt: Die höhere Ebene der Seele entsteht durch 

ihre Verbindung mit dem Logos, mit dem Weltgesetz. Um das Belebte vom Unbelebten, das 

Leben von der Psyche und sogar verschiedene Ebenen innerhalb der Psyche beziehungsweise 

der Seele voneinander zu unterscheiden, waren positive Kenntnisse erforderlich. Sie wurden 

durch die Naturphilosophen und Ärzte gesammelt. ALKMEION hat schon im 6. Jahrhundert v. u. 

Z. als erster die Seele in Zusammenhang mit dem Gehirn gebracht, Denken und Empfinden un-

terschieden und letzteres mit den Sinnesorganen in Beziehung gesetzt. 

Auf dieser Grundlage entstand das erste System eines bereits nicht mehr nur spontanen Mate-

rialismus, und es begann der Kampf der materialistischen und der idealistischen Ansichten über 

die Psyche. DEMOKRIT (5. bis 4. Jahrhundert v. u. Z.), der Schöpfer des ersten großen materia-

listischen Systems in der Antike, entwickelte die erste folgerichtige materialistische Psycholo-

gie. Er unterschied offensichtlich bereits Psychisches und Physisches und war bestrebt, die 
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psychischen Prozesse als Produkt der Bewegung sehr feiner und vollkommener Atome zu er-

klären. Er ging von einer allgemeinen materialistischen Lehre aus und entwickelte eine spezi-

elle Theorie der Wahrnehmung. Danach dringen kleinste, von den Dingen ausgehende Atome 

in unsere Sinnesorgane ein. Sie stellen die Bildchen (eidola) dieser Dinge dar. Die materiali-

stischen Gedanken DEMOKRITs wurden noch weiterentwickelt, besonders durch EPIKUR und spä-

ter in Rom durch LUCRETIUS CARUS. 

Fast gleichzeitig mit der Ausbildung der materialistischen Lehre DEMOKRITS erfuhr auch die 

idealistische Richtung ihre klassische Ausgestaltung. Beeinflußt durch religiöse Sekten (die 

Orphiker) entwickelte PLATO in einigen seiner Dialoge (besonders im ĂPhªdonñ, im ĂStaatñ u. 

a.) eine idealistische Lehre von der Seele in einer für alle folgenden idealistischen Philosophien 

klassischen Form. Die Seele ist f¿r ihn eine ĂIdeeñ, eine ewige, unsterbliche Wesenheit; die 

unsterbliche Seele ist vom Körper getrennt. Das positive Ergebnis der platonischen Lehre von 

der Seele ist die deutliche Differenzierung von Seele und Körper, von Psychischem und Phy-

sischem und weiterhin die Differenzierung verschiedener Seelenteile ï der Vernunft, die zu 

den Ideen hinstrebt, und des Affektiv-Volitiven [Willentlichen], des Sinnlichen, das den Be-

gierden zugewandt ist. Die Unterscheidung von Seele und Körper, Seelischem und Materiel-

lem, führt bei PLATO jedoch zu einer völligen Trennung zwischen ihnen. Die idealistischen 

Ansichten PLATOS wurden von der idealistischen Strömung des philosophischen Denkens, be-

sonders konsequent von PLOTIN, weiterentwickelt, der später einen beträchtlichen Einfluß auf 

einige Vertreter des Christentums (AUGUSTIN) ausübte. 

Alle positiven Errungenschaften der Naturphilosophen und Ärzte, alle von ihnen gesammelten 

Erfahrungen und konkreten Kenntnisse der seelischen Tätigkeit des Menschen faßte der größte 

griechische Philosoph ARISTOTELES zusammen. Er schrieb das erste spezielle Werk Ă¦ber die 

Seeleñ, in dem er die verschiedenen Seiten des Psychischen analysiert. In den Schriften des 

ARISTOTELES ist eine ganze Reihe von Thesen enthalten [70] (insbesondere über Gedächtnis, 

Emotionen, über den Übergang von der Empfindung zur Ăallgemeinen Wahrnehmungñ und 

von dieser zur verallgemeinerten Vorstellung, von der Meinung über den Begriff zum Wissen, 

vom unmittelbar empfundenen Wunsch zum vernünftigen Willen), die bis zum heutigen Tage 

ihre Bedeutung nicht verloren haben. 

In seiner allgemeinen philosophischen Konzeption ist ARISTOTELES bestrebt, vor allem den of-

fenbaren Dualismus seines Lehrers PLATO zu überwinden. Für ARISTOTELES gehören Seele und 

Leib untrennbar zusammen als Form und Materie: Die Seele ist vom organischen Leben nicht 

zu trennen, sie ist sein organisierendes Prinzip. Jedes Gebiet und jede Stufe der organischen 

Funktionen hat ihre Seele. Der Leib ist ein Organismus insofern, als er ein Komplex von Or-

ganen oder Werkzeugen der Seele ist. Die Seele ist das Wesen des Körpers. Darum ist die 

Lehre von der Seele für ARISTOTELES die allgemeine Lehre vom Leben und seinen Funktionen, 

die sowohl seine organischen Funktionen als auch das bewußte Leben umfaßt. 

Entsprechend dieser organischen Auffassung von der Seele, bei der die Seele in die allgemeine 

Lehre vom Leben einbezogen wird, hat ARISTOTELES als erster klar den Gedanken der Entwicklung 

auf das Psychische angewendet. Er unterschied gleichsam drei verschiedene Formen der Seele, 

eine vegetative, eine tierische und eine vernünftige. Jede von ihnen bezog er auf eine bestimmte 

Form des organischen Lebens: Die erste ist spezifisch für die Pflanzen, die weder über spezielle 

Wahrnehmungsorgane noch über ein zentrales regulierendes Organ verfügen; die zweite für die 

Tiere, bei denen schon differenzierte Empfindungs- und Bewegungsorgane vorhanden sind; die 

dritte für den Menschen, der über eine erkennende und eine tätige Vernunft verfügt. Diese stellen 

einmal die aufeinanderfolgenden Entwicklungsformen der Psyche bei Pflanzen, Tieren und Men-

schen dar. Sie sind aber nach ARISTOTELES beim Menschen gleichzeitig vorhanden als verschiedene 

Funktionen seiner Seele, als vegetative, als wahrnehmende und als vernünftige Funktion. 
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Das naturalistische und seinem Ursprung nach spontan materialistische psychologische System 

des ARISTOTELES ist seinem Überbau nach idealistisch, und zwar hauptsächlich durch die Lehre 

von der Vernunft, die sich nach ARISTOTELES selbst erkennt. Durch dieses idealistische Gedan-

kengut und den reichen konkreten Inhalt wurde ARISTOTELES zum maßgebenden Lehrer der of-

fiziellen Schulphilosophie im Mittelalter, der Scholastik. Die Lehren des ARISTOTELES und seine 

Schrift ĂÜber die Seeleñ kann man zu Recht als Ergebnis dessen ansehen, was das Altertum 

auf dem Gebiet der Psychologie geleistet hat. 

Die Psychologie im Mittelalter (bis zur Renaissance) 

Im Mittelalter, in der Epoche des Feudalismus, erniedrigte die Kirche, das ideologische Boll-

werk der feudalen Gesellschaft, die Wissenschaft zu einer Magd der Theologie und war bestrebt, 

das Wissen dem Glauben unterzuordnen. Von der herrschenden Schulphilosophie, der Schola-

stik, wurde in Fragen der Psychologie ebenso wie in allen anderen Fragen der Wissenschaft 

ARISTOTELES als maßgebende Autorität angesehen. Von seiner Lehre wurden aber dabei einseitig 

nur seine idealistischen Auffassungen (die Lehre von der Vernunft) betont und den Auffassun-

gen der christlichen Theologie angepaßt. Außer den Traditionen des so überarbeiteten ARISTO-

TELES, die sich im rationalistischen Idealismus der [71] Scholastik (THOMAS VON AQUINO) wider-

spiegeln, wurden auch Traditionen des Neuplatonismus übernommen, der von den Mystikern 

und dem mystisch gefärbten Idealismus AUGUSTINs in eigenartiger Weise modifiziert wurde. 

Doch auch im Mittelalter ließ der Kampf zwischen Materialismus und Idealismus nicht nach. 

Materialistische Tendenzen entwickelten sich auch in der Periode, die der Renaissance voraus-

ging, und zwar hauptsächlich bei arabischen Gelehrten (AVICENNA im 11., AVERROES im 12. und 

ALGACENNA im 13. Jahrhundert), die eine Psychophysiologie der Empfindungen und die empi-

rischen Gesetzmäßigkeiten des Vorstellungsablaufs erarbeiteten. 

Materialistische Tendenzen drangen zeitweise auch in die scholastische Philosophie ein. So 

stellte der britische Scholastiker DUNS SCOTUS bereits die Frage, ob die Materie fähig sei zu 

denken. Zu dieser Auffassung führte die Entwicklung des wissenschaftlichen Denkens auf 

Grund der dortigen Entwicklung der Produktivkräfte. 

Die Psychologie in der Renaissance 

Die im 13. Jahrhundert beginnende Entwicklung von Handwerk und Handel führte im 14. und 

15. Jahrhundert, vor allem in einigen Städten am Mittelmeer, zur Entstehung der ersten Keime 

der kapitalistischen Produktionsweise und zur Zersetzung des Feudalismus. Dieser Umschwung 

in den Produktionsverhältnissen rief ein stürmisches Aufblühen der Kultur, der Kunst und der 

Wissenschaft hervor. Im Gegensatz zu dem finsteren Asketentum und der religiösen Kontempla-

tion, die von der christlichen Kirche gefördert wurden, wurde in jener Epoche, die mit vollem 

Recht als ĂZeitalter des Humanismusñ bezeichnet wird, der aktive, lebensfrohe Mensch verehrt. 

In der Epoche des Humanismus wird, bedingt durch das wachsende Interesse am Menschen, 

das auch in der großen Anzahl zeitgenössischer Memoiren und Lebensbeschreibungen zum 

Ausdruck kommt, den Besonderheiten der Persönlichkeit und dem Einfluß natürlicher und an-

derer Bedingungen auf sie mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Das Interesse an den Problemen 

einer konkreten Psychologie zeigt sich in einer ganzen Reihe von Abhandlungen, beginnend 

mit der Arbeit des bekannten Humanisten LUDOVICUS VIVES (ĂDe anima et vitañ, 1539) und 

endend mit späteren Arbeiten, die der Erkenntnis des Menschen und den Problemen des Cha-

rakters gewidmet sind (wie die Schrift von LA CHAMBRE ĂLôArt de connaître les Hommesñ, 

1648, und LA BRUYÈRE ĂLes Caractères de Théophrasteñ, 1688). 

Im 16. Jahrhundert erschien auch zum erstenmal der Ausdruck ĂPsychologieñ als Bezeichnung 

unserer Wissenschaft: 1590 veröffentlichte COCLENIUS die erste Arbeit unter diesem Titel und 

im Jahre 1594 sein Schüler GAßMANN die zweite. 
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Die Psychologie des 17., 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

Eine neue Epoche der Entwicklung der Philosophie und des psychologischen Denkens begann 

mit dem Aufkommen der materialistischen Naturwissenschaft im 17. Jahrhundert (in Verbin-

dung mit den Bedürfnissen der Industrie und der Entwicklung der Technik). Sie entdeckte neue 

Wege der wissenschaftlichen Naturerkenntnis und entwickelte neue Methoden und Prinzipien 

des wissenschaftlichen Denkens. 

[72] Auf jeder Stufe der historischen Entwicklung lassen sich durchgehende Zusammenhänge 

mit der Vergangenheit wie mit der Zukunft aufzeigen. Dennoch erscheinen einige Perioden, 

obwohl auch bei ihnen diese durchgehenden Beziehungen vorhanden sind, als Wendepunkte, 

mit denen eine neue Epoche beginnt. Eine solche Periode war für das philosophische und psy-

chologische Denken die Zeit der großen Rationalisten (DESCARTES, SPINOZA) und der großen Em-

piristen (BACONā HOBBES), die mit den Traditionen der theologischen ĂWissenschaftñ brachen 

und die methodologischen Grundlagen der heutigen wissenschaftlichen Erkenntnis legten. 

Besondere Bedeutung kommt in der Geschichte der Psychologie in dieser Hinsicht DESCARTES 

zu, dessen Ideen großen Einfluß auf ihre weitere Entwicklung ausübten. Bei DESCARTES nahmen 

wichtige Strömungen der Psychologie ihren Anfang. DESCARTES führte gleichzeitig zwei Be-

griffe ein: einmal den Begriff des Reflexes, zum anderen den heutigen introspektiven Begriff 

des Bewußtseins. Jeder dieser Begriffe spiegelt eine der Tendenzen wider, die später antagoni-

stische Bedeutung erhielten, im cartesianischen System aber noch miteinander vereinigt waren. 

Als einer der Begründer der mechanistischen Naturwissenschaft, die die gesamte Natur aus der 

Bewegung ausgedehnter Körper erklärt, welche durch Einwirkung eines äußeren mechani-

schen Stoßes entsteht, versuchte DESCARTESā das Leben des Organismus aus eben dieser me-

chanistischen Auffassung heraus zu erklären. Zu diesem Zweck führte er den Begriff des Re-

flexes in die Wissenschaft ein, der eine so große Rolle in der heutigen Physiologie der Nerven-

tätigkeit spielt. Ausgehend von diesen Tendenzen untersuchte DESCARTES die Affekte, die er 

unmittelbar mit körperlichen Einwirkungen in Zusammenhang brachte. Wie später SPINOZAā 

der von etwas anderen philosophischen Positionen aus sich ebenfalls mit diesem philoso-

phisch-psychologischen Lieblingsproblem des 17. Jahrhunderts beschäftigte und ihm einen be-

trªchtlichen Teil seiner ĂEthikñ widmete, versuchte auch DESCARTESā an die Leidenschaften so 

heranzugehen, wie man an das Studium der materiellen Naturerscheinungen oder der geome-

trischen Körper herangeht. Dabei war es notwendig, die religiös-moralischen Vorstellungen 

und Vorurteile zu verwerfen. Damit legte er den Grundstein für die mechanistische, naturali-

stische Richtung in der Psychologie. 

Gleichzeitig aber führte DESCARTES einen extremen Dualismus ein und stellte Leib und Seele 

einander gegenüber. Er postulierte die Existenz zweier verschiedener Substanzen: der Materie 

als ausgedehnter (und nicht denkender) und der Seele als denkender (und nicht ausgedehnter) 

Substanz. Sie wurden durch verschiedenartige Attribute bestimmt und standen sich als zwei 

voneinander unabhängige Substanzen gegenüber. Damit blieb die Kluft zwischen Seele und 

Körper, zwischen Psychischem und Physischem weiterhin das rätselhafteste und komplizierte-

ste Problem des philosophischen Denkens. Eine zentrale Stelle nahm dieses psychologische 

Problem bei SPINOZA ein, der von neuem versuchte, Denken und Ausdehnung als zwei Attribute 

einer einheitlichen Substanz zu verbinden, indem er eine Entsprechung der ĂOrdnung und Ver-

kn¿pfung der Ideenñ mit der ĂOrdnung und Verkn¿pfung der Dingeñ1 annahm und die Seele 

als die Idee des Körpers ansah. 

Der radikale Dualismus bei DESCARTESā die Zweiteilung und Spaltung in Seelisches [73] und 

Materielles, in Psychisches und Physisches, die SPINOZA zu überwinden suchte, führte zum 

                                                 
1 B. SPINOZA: Ethik. Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1948, S. 54. 
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Kampf der Weltanschauungen, der nach DESCARTES entbrannte, und zu ausgeprägten Systemen 

des mechanischen Materialismus oder Naturalismus einerseits, des Subjektivismus, Idealismus 

oder Spiritualismus andererseits. Die Materialisten (beginnend mit HOBBES) versuchten das 

Psychische auf das Physische, das Seelische auf das Materielle zu reduzieren; die Idealisten 

(besonders ausgeprägt und extrem [bei] BERKELEY) versuchten, das Materielle auf das Seeli-

sche, das Physische auf das Psychische zu reduzieren. 

Aber noch wesentlicher als die im System des DESCARTES enthaltene dualistische Gegenüber-

stellung von Seele und Leib, Psyche und Physis, ist für die Psychologie jene neue Auffassung 

DESCARTESô von den seelischen Erscheinungen. Von ihm wurde zum erstenmal der Bewußt-

seinsbegriff entwickelt, der in den folgenden Jahrhunderten zum zentralen Begriff der Psycho-

logie wurde. Er unterscheidet sich von Grund auf vom Begriff der ĂSeeleñ (ĂPsycheñ) bei ARI-

STOTELES. Aus einem allgemeinen Lebensprinzip, wie sie das bei ARISTOTELES war, wird die 

Seele, wird der Geist zu einem speziellen Bewußtseinsprinzip. In der Seele vollzieht sich die 

Teilung in Leben, Erleben und in Erkennen, Denken und Bewußtsein. DESCARTES verwendete 

den Terminus ĂBewuÇtseinñ nicht; er sprach vom Geist (mens), aber er bestimmt ihn als Ăalles 

das, was in uns so vor sich geht, daß wir selbst es unmittelbar an uns wahrnehmenñ (ĂPrinzi-

pienñ, 1. Teil, Ä 9). Mit anderen Worten, DESCARTES führt das Prinzip der Introspektion, der 

Eigenreflexion des Bewußtseins ein. Er legt so die Grundlagen des introspektiven Begriffs des 

Bewußtseins als einer in sich abgeschlossenen inneren Welt, die nicht das äußere Sein, sondern 

sich selbst widerspiegelt. 

DESCARTES hob den Begriff des Bewußtseins aus dem weiteren Begriff des Psychischen heraus 

und vollbrachte damit eine Tat, die für die Geschichte des philosophischen und psychologischen 

Denkens von erstrangiger Bedeutung war. Aber er verlieh diesem Begriff von Anfang an einen 

Inhalt, der ihn zum Angelpunkt der philosophischen Krise der Psychologie im 20. Jahrhundert 

machte. Die mechanistische beziehungsweise naturalistische Auffassung des menschlichen Ver-

haltens und der elementaren psychophysischen Prozesse ist bei DESCARTES durch die idealisti-

sche, spiritualistische Auffassung der höheren Erscheinungen des geistigen Lebens bedingt. Im 

weiteren Verlauf entfernten sich diese beiden Linien, die bei DESCARTES von einer gemeinsamen 

Quelle ausgingen, naturgemäß und unweigerlich immer mehr voneinander. 

Die idealistischen Tendenzen DESCARTESô wurden von MALEBRANCHE und besonders von LEIBNIZ 

weiterentwickelt. Die Vorstellung von der in sich abgeschlossenen inneren Welt des Bewußtseins 

wurde bei LEIBNIZ zum allgemeinen Seinsprinzip: Alles wahrhaft Seiende wird in seiner Mona-

denlehre als eine solche abgeschlossene innere Welt gedacht, als die DESCARTES sich das Bewußt-

sein vorstellte. Gleichzeitig unterscheidet sich LEIBNIZ in der Erklärung der seelischen Erschei-

nungen wie auch der Naturerscheinungen bedeutend von DESCARTES in einem für ihn wesentli-

chen Punkt: Für DESCARTES ist alles in der Natur auf die Ausdehnung zurückzuführen, für LEIBNIZ 

aber ist das Grundlegende die Kraft. DESCARTES suchte die Erklärung der Naturerscheinungen in 

den Sätzen der Geometrie, LEIBNIZ in den Gesetzen der Dynamik. Für DESCARTES ist jede Bewe-

gung das Resultat eines äußeren Anstoßes, sein [74] System kennt keine innere Aktivität. Für 

LEIBNIZ war gerade diese das Grundlegende. 

Darauf fußen seine psychologischen Grundideen, die noch zuwenig bekannt und ausgewertet 

sind. Im Mittelpunkt seines psychologischen Systems steht der Begriff der Apperzeption. LEIB-

NIZ übte wesentlichen Einfluß auf KANT, HERBART und WUNDT aus. Mit seinen Ăunendlich klei-

nenñ Perzeptionen, die neben dem BewuÇtsein und den Reflexionen existieren, hat er erstmalig 

den Begriff des Unbewußten konzipiert. 

Die intuitiv- oder introspektiv-spekulative Methode, die DESCARTES für die Erkenntnis geistiger 

Erscheinungen einführte, und der idealistisch-rationalistische Gehalt seiner Lehre wurden nach 
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LEIBNIZ von WOLFF weiterentwickelt, wurden aber in dessen abstraktem rationalistischem Sy-

stem (ĂPsychologia empiricañ, 1732, und besonders ĂPsychlogia rationalisñ, 1734) ihrer Ori-

ginalität beraubt. Die Ideen WOLFFS wurden durch empirische Beobachtungen über den Aufbau 

der inneren Welt ergänzt und von der überaus abstrakten und im allgemeinen wissenschaftlich 

unfruchtbaren deutschen ĂVermºgenspsychologieñ (TETENS) fortgesetzt. Ihre einzige Neue-

rung, die auf die weitere Entwicklung der Psychologie Einfluß ausübte, war die Dreiteilung der 

psychischen Erscheinungen in Vernunft, Wille und Gefühl. 

Andererseits hat die mechanistisch-materialistische Tendenz von DESCARTES eine Fortsetzung bei 

den französischen Materialisten des 18. Jahrhunderts gefunden, deren Materialismus, wie MARX 

zeigte, doppelten Ursprung hat: einerseits DESCARTES, andererseits den englischen Materialis-

mus1. Die cartesianische Strömung wurde in den französischen Materialismus von LEROY einge-

führt. Ihre Vollendung fand sie bei CABANIS (in seinem Buch ĂRapports du physique et du morale 

de lôhommeñ), bei HOLBACH und besonders bei LAMETTRIE (ĂLôhomme machineñ). Der mechani-

sche Materialismus der cartesianischen Naturphilosophie ging dann mit dem englischen sensua-

listischen Materialismus LOCKES eine neue Verbindung ein. 

Der radikale sensualistische Materialismus entstand mit dem Kapitalismus im fortschrittlich-

sten Land jener Zeit, in England. Der englische Materialismus stellte zwei Grundprinzipien in 

den Vordergrund, die auf die Entwicklung der Psychologie wesentlichen Einfluß ausübten: das 

Prinzip des Sensualismus, der sinnlichen Erfahrung als der einzigen Erkenntnisquelle, und das 

Prinzip des Atomismus. Nach diesem Prinzip besteht die Aufgabe der wissenschaftlichen Er-

kenntnis der psychischen wie überhaupt aller Naturerscheinungen darin, alle komplizierten Er-

scheinungen in Elemente beziehungsweise Atome zu zerlegen und sie aus den Verbindungen 

dieser Elemente zu erklären. 

Der spekulativen Methode der rationalistischen Philosophie setzte der englische Empirismus 

die Erfahrung entgegen. Die neuen Produktionsformen und die Entwicklung der Technik er-

forderten nicht metaphysische Spekulationen, sondern positive Naturerkenntnis: Es begann die 

Blüte der Naturwissenschaft. 

Der jungen Bourgeoisie, der Klasse, die soeben zum Leben erwacht war, waren die Tendenzen 

der alternden Welt ï die Flucht aus dem Leben in die Spekulation ï fremd. Das Interesse an 

dem jenseitigen Charakter der Metaphysik verblaßte vor dem gierigen praktischen Interesse an 

den Erscheinungen des Lebens in seiner sinnlichen Wahrnehmbarkeit. Das Denken, das ï be-

dingt durch die beginnende Entwicklung der Technik ï die Be-[75]herrschung der Natur an-

strebte, wandte sich der Erfahrung zu. BACONā der Begr¿nder des englischen Materialismus, 

brachte diese Tendenz als erster in der Philosophie der kapitalistischen Epoche zum Ausdruck, 

zuweilen noch naiv, aber deutlich und charakteristisch. 

Nach BACON setzte GASSENDI die Tendenzen des materialistischen Sensualismus fort und ließ 

die Ideen EPIKURS wiedererstehen. Die Ideen BACONs systematisierte HOBBES, der eine materia-

listische, sensualistische Lehre vom Psychischen entwickelte. Er ließ alle Erkenntnis und auch 

den Willen aus den Empfindungen hervorgehen. Die Empfindungen sah er als Eigenschaft der 

Materie an. Bei HOBBES wird, nach einem Ausdruck von MARX, Ăder Materialismus einseitigñ. 

Bei BACON Ălacht in poetisch-sinnlichem Glanze die Materie den ganzen Menschen anñ. Bei 

HOBBES Ăverliert die Sinnlichkeit ihre Blume und wird zur abstrakten Sinnlichkeit des Geome-

tersñ. ĂDer Materialismus wird menschenfeindlich. Um den menschenfeindlichen, fleischlosen 

Geist auf seinem eignen Gebiet überwinden zu können, muß der Materialismus selbst sein 

Fleisch abtöten und zum Asketen werden.ñ2 

                                                 
1 MARX/ENGELS: Werke. Band 2, Dietz Verlag, Berlin 1957, S. 132. 
2 MARX/ENGELS: Werke. Band 2, Dietz Verlag, Berlin 1957, S. 135-136. 
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Weiterentwickelt und unmittelbar auf die Psychologie angewendet wurden die Prinzipien der 

empiristischen Philosophie durch LOCKE. 

LOCKE kritisiert die spekulative Methode, die auf die Erkenntnis der Substanzen gerichtet ist, 

und wendet sich in seiner Erkenntnistheorie von der spekulativen Metaphysik dem Erfahrungs-

wissen zu. Aber neben der Empfindung als Quelle der Erkenntnis der äußeren Welt gibt es für 

LOCKE noch die Reflexion oder den Ăinneren Sinnñ1, der in unserem Bewußtsein seine eigene 

innere Tªtigkeit widerspiegelt; die Reflexion ermºglicht uns die Ăinnere untr¿gliche Wahrneh-

mung davon, daÇ wir sindñ2. Die Erfahrung selbst wird damit in eine äußere und eine innere 

geteilt. Der erkenntnistheoretische Dualismus wird bei LOCKE auf den ursprünglichen materia-

listischen Sensualismus aufgestockt. LOCKE legte die Grundlagen zu einer neuen Ăempirischen 

Psychologieñ. An Stelle der Psychologie als Wissenschaft von der Seele vertritt er Ăeine Psy-

chologie ohne Seeleñ als Wissenschaft von den BewuÇtseinserscheinungen, die in der inneren 

Erfahrung unmittelbar gegeben sind. Diese Definition der Psychologie bestimmt ihre Entwick-

lung bis zum 20. Jahrhundert. 

Von den englischen Empiristen hat LOCKE unbestreitbar die größte unmittelbare Bedeutung für 

die Psychologie. Wenn wir die Position LOCKES genau betrachten, so kommen wir unvermeid-

lich zu dem auf den ersten Blick überraschenden, aber unbestreitbaren Schluß: Obwohl LOCKE 

als Empirist den cartesianischen Rationalismus bekämpfte, gab er dadurch, daß er die innere 

Erfahrung zum Gegenstand der Psychologie machte, im wesentlichen nur eine empirische Va-

riante und einen Abklatsch der cartesianischen Konzeption des Bewußtseins. Der Gegenstand 

der Psychologie ist nach LOCKE die innere Erfahrung. Diese wird erkannt mittels der Reflexion, 

mittels der Widerspiegelung unserer inneren Welt in sich selbst. Diese Reflexion gibt uns die 

Ăinnere untr¿gliche Wahrnehmung davon, daÇ wir sindñ: So lautet die LOCKEsche Fassung des 

cartesianischen ĂCogito, ergo sumñ (Ăich denke, also bin ichñ). Gleichzeitig betrachtet LOCKE 

damit im wesentlichen die Introspektion als den spezifischen Weg der psychologischen [76] 

Erkenntnis und hält sie für die spezifische und dabei Ăunfehlbareñ Methode der Erkenntnis des 

Psychischen. So entstand innerhalb der empirischen Psychologie eine introspektive Konzep-

tion des Bewußtseins als einer besonderen, in sich abgeschlossenen und sich selbst widerspie-

gelnden inneren Welt. 

Die sensualistischen Gedanken LOCKES entwickelte in Frankreich CONDILLAC weiter, der dem 

LOCKEschen Sensualismus einen weit radikaleren Charakter verlieh. Er wie auch DIDEROT (der 

seine Abhandlung über die Psychologie unter dem kennzeichnenden Titel ĂPhysiologie des 

Menschenñ erscheinen lieÇ), ebenso wie HELVÉTIUS, LAMETTRIEā ROBINET und andere französi-

sche Materialisten lehnten die Reflexionñ oder den Ăinneren Sinnñ LOCKES als eine von der 

Empfindung unabhängige Erkenntnisquelle ab. In Deutschland wurde der sensualistische Ma-

terialismus von FEUERBACH vertreten, bereichert durch neue Motive aus der klassischen deut-

schen idealistischen Philosophie der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Das zweite der beiden Grundprinzipien des englischen sensualistischen Materialismus, das wir 

als das Prinzip des Atomismus bezeichneten, erhielt seine konkrete Realisierung in der Lehre 

von den Assoziationen. Die Begründer der assoziationstheoretischen Richtung in der Psycholo-

gie, die eine besonders starke Strömung darstellte, sind HUME und HARTLEY. HARTLEY begründete 

die Assoziationstheorie auf der Basis des Materialismus. Sein Schüler und Fortsetzer PRIESTLEY 

proklamierte die Bedingtheit aller psychischen Erscheinungen durch die Schwingungen des Ge-

hirns, verneinte einen prinzipiellen Unterschied zwischen psychischen und physischen Erschei-

nungen und betrachtete die Psychologie als einen Teil der Physiologie. 

                                                 
1 LOCKE: Über den menschlichen Verstand. Band I, Leipzig 1897, S. 101. 
2 LOCKE: Über den menschlichen Verstand. Band II, Leipzig 1897, S. 303. 
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Die Assoziationspsychologie wurde weiterhin besonders von HUME entwickelt, aber nicht mehr 

auf materialistischer, sondern auf phänomenalistischer Grundlage. Der Einfluß, den HUME auf 

die weitere Entwicklung der Philosophie, insbesondere der englischen, ausübte, trug stark zur 

Verbreitung der Assoziationspsychologie bei. 

Unter dem unzweifelhaften Einfluß der Mechanik NEWTONS und des Gesetzes der Anziehung führte HUME als 

Grundprinzip die Assoziation als eine besondere Art der Anziehung von Vorstellungen ein, die untereinander 

äußere, mechanische Verbindungen eingehen. Alle komplizierten Bewußtseinserscheinungen einschließlich des 

BewuÇtseins des eigenen ĂIchñ, aber auch die Objekte der ªuÇeren Welt sind f¿r ihn nur ĂB¿ndel von Vorstellun-

genñ, die untereinander durch äußere Verbindungen, durch Assoziationen, verknüpft sind. Durch die Gesetze der 

Assoziation werden die Bewegung der Vorstellungen, der Ablauf der psychischen Prozesse und das Entstehen 

des Bewußtseins aus den Elementen dieser komplizierten Gebilde erklärt. 

So stehen auch innerhalb der Assoziationspsychologie zwei Grundrichtungen einander gegen-

über: die materialistische, welche die psychischen Prozesse mit den physiologischen verbunden 

sieht, ja sie auf diese reduziert, und die subjektiv-idealistische, die alles auf Assoziationen sub-

jektiver Vorstellungsbilder zurückführt. Diese Richtungen sind beide mechanistisch. Die Asso-

ziationslehre erwies sich als die stärkste Strömung, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts in der 

psychologischen Wissenschaft entstand. 

ENGELS wies auf die Bedeutung hin, die die sozialen Umwälzungen in Europa an der Wende 

vom 17. zum 18. Jahrhundert für die Geschichte der Wissenschaft hatten. Er charakterisierte 

diese Zeit als Periode der Verwandlung des Wissens in Wissenschaft (Ădas Wissen wurde Wis-

senschaft, und die Wissenschaften näherten sich ihrer Vollendung, das [77] heißt knüpften sich 

auf der einen Seite an die Philosophie, auf der andern an die Praxis anñ1). Das, was ENGELS in 

diesem Zusammenhang von der Mathematik, Astronomie, Physik, Chemie und Geologie sagt, 

kann man nicht voll auf die Psychologie anwenden. Sie hat sich im 18. Jahrhundert noch nicht 

endgültig zu einer echten, selbständigen Wissenschaft entwickelt. Aber in jener Zeit wurden 

auch für die Psychologie tatsächlich die philosophischen Grundlagen geschaffen, auf denen 

dann in der Mitte des 19. Jahrhunderts das Gebäude der psychologischen Wissenschaft errich-

tet wurde. Von DESCARTES wurde zusammen mit dem Begriff des Reflexes zum erstenmal der 

heutige Begriff des Bewußtseins entwickelt, durch LOCKE erhielt er eine empirische Interpreta-

tion (im Begriff der Reflexion). In diesem Sinne wurde er auch während der Entstehung der 

experimentellen Psychologie und auf den ersten Stufen ihrer Entwicklung verwendet. Die Ver-

bindung von Psychologie und Physiologie bei den englischen und französischen Materialisten 

und die Hervorhebung des Empfindungsproblems waren die Voraussetzungen dafür, daß die 

psychologische Wissenschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts von der Erforschung der 

Sinnesorgane ausging. DESCARTES und SPINOZA schufen die Grundlagen einer neuen Psycholo-

gie der Affekte, die sich sogar auf die Gefühlstheorie von JAMES-LANGE auswirkte. In jener 

Periode entstand bei den englischen Empiristen ï bei HARTLEY, PRIESTLEY und dann bei HUME ï

ā offenbar unter dem EinfluÇ der NEWTONschen Mechanik, das Haupterklärungsprinzip, mit 

dem die psychologische Wissenschaft des 19. Jahrhunderts operierte, nämlich das Assoziati-

onsprinzip. Damals schuf LEIBNIZ mit dem Begriff der Apperzeption (den später WUNDT auf-

griff) die Ausgangspositionen, von denen aus in der psychologischen Wissenschaft des 19. 

Jahrhunderts anfänglich der Kampf gegen das mechanistische Assoziationsprinzip geführt und 

die idealistisch verstandene Aktivität verteidigt wurde. 

Die deutsche idealistische Philosophie am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

übte auf die Entwicklung der Psychologie keinen bedeutenden, unmittelbaren Einfluß aus. 

  

                                                 
1 MARX/ENGELS: Werke. Band 1, Dietz Verlag, Berlin 1956, S. 551. 
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Von den deutschen Idealisten wurde zu Beginn des 19. Jahrhunderts oft KANTS Einfluß hervor-

gehoben. KANT selbst befaßte sich jedoch nur beiläufig mit einigen besonderen Fragen der Psy-

chologie (zum Beispiel mit dem Problem des Temperaments in seiner ĂAnthropologieñ). Er 

trat von der Position des Ătranszendentalen Idealismusñ aus gegen die traditionelle Ărationale 

Psychologieñ auf, und unter dem EinfluÇ der im allgemeinen unfruchtbaren deutschen Vermö-

genspsychologie (deren Hauptvertreter, TETENSā er sehr schªtzte) beurteilte er die Mºglichkei-

ten der Psychologie als Wissenschaft sehr skeptisch. Sein subjektiver Idealismus wirkte sich 

jedoch deutlich in den ersten psychologischen Forschungen über die Sinnesorgane auf die Be-

handlung der Empfindungen aus (JOHANNES MÜLLER, HELMHOLTZ; s. dort). Aber die Psychophy-

siologie entwickelte sich als Wissenschaft nicht durch die KANTschen Ideen, sondern im Ge-

gensatz zu ihnen. 

Von den Philosophen des beginnenden 19. Jahrhunderts ï einer Periode, die unmittelbar der Ent-

wicklung der Psychologie zur Wissenschaft vorausging ï widmete HERBARTā der dem Idealismus 

etwas ferner stand, den Problemen der Psychologie große Aufmerksamkeit. HERBART wollte die 

Pädagogik als Wissenschaft auf der Psychologie aufbauen und versuchte, diese in eine ĂMechanik 

der Vorstellungenñ zu verwandeln. Er [78] unterzog die Vermögenspsychologie, die vor ihm die 

Vertreter der englischen Assoziationslehre entwickelt hatten, einer scharfen Kritik und versuchte, 

die Methode der mathematischen Analyse in die Psychologie einzuführen. 

Dieser Versuch, die Psychologie als ĂMechanik der Vorstellungenñ in eine Disziplin zu ver-

wandeln, die analog der Mechanik NEWTONs mit mathematischen Methoden arbeitet, war nicht 

von Erfolg und konnte es nicht sein, weil HERBART bei der mathematischen Analyse von einer 

wenig begründeten spekulativen Konstruktion ausging. Um die mathematischen Methoden in 

der Psychologie bodenständig zu machen und ihr einen wirklich wissenschaftlichen Sinn zu 

geben, waren konkrete Untersuchungen nötig, wie sie bald im Bereich der Psychophysik und 

der Psychophysiologie begonnen wurden. 

Als ENGELS das Fazit des 18. Jahrhunderts zog, dessen ĂHºhepunktñ in der Wissenschaft der 

Materialismus darstellte, schrieb er: ĂDer Kampf gegen die abstrakte Subjektivität des Chri-

stentums trieb die Philosophie des 18. Jahrhunderts auf die entgegengesetzte Einseitigkeit; der 

Subjektivität wurde die Objektivität, dem Geist die Natur, dem Spiritualismus der Materialis-

mus, dem abstrakt Einzelnen das abstrakt Allgemeine, die Substanz, entgegengesetzt ... Das 

18. Jahrhundert löste also den großen Gegensatz nicht, der die Geschichte von Anfang an be-

schäftigt hat und dessen Entwicklung die Geschichte ausmacht, den Gegensatz von Substanz 

und Subjekt, Natur und Geist, Notwendigkeit und Freiheit; es stellte aber die Seiten des Ge-

gensatzes in ihrer ganzen Schroffheit und vollkommen entwickelt einander gegenüber und 

machte dadurch seine Aufhebung notwendig.ñ1 

Diesen Widerspruch löste nicht und konnte die deutsche idealistische Philosophie Ende des 18. 

und zu Anfang des 19. Jahrhunderts nicht lösen. Sie war nicht in der Lage, der Psychologie 

neue philosophische Grundlagen zu schaffen. 

In den Jahren 1844/45 wurden von MARX nicht nur die Grundlagen einer allgemeinen wissen-

schaftlichen Methodologie und einer konsequenten Weltanschauung geschaffen, sondern auch 

die neuen Grundlagen speziell für den Aufbau einer Psychologie gelegt, die eine Ăwirklich 

inhaltvolle und reelle Wissenschaftñ ist.2 

Noch vor den Studien und Untersuchungen, die als Vorbereitung f¿r ĂDie Heilige Familieñ 

(1845) dienten und die unmittelbare Beziehung zur Psychologie und dadurch für sie besondere 

                                                 
1 MARX/ENGELS: Werke. Band 1, Dietz Verlag, Berlin 1956, S. 551-552. 
2 A. a. O. Ergänzungsband, I. Teil, S. 543. 
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Bedeutung haben, und vor der ĂDeutschen Ideologieñ (1846/47), in der die nachhegelsche Phi-

losophie und FEUERBACH analysiert und einer Kritik unterzogen wurden, formulierten MARX und 

ENGELS eine Reihe von Sätzen, die der Psychologie eine neue Grundlage gaben. 1859, also gleich-

zeitig mit den ĂElementen der Psychophysikñ von FECHNER, die man meist als den Anfang der 

Psychologie als Experimentalwissenschaft ansieht, erschien die Arbeit von MARX ĂZur Kritik der 

politischen Ökonomieñ, in deren Vorrede er mit klassischer Klarheit die Grundsªtze seiner Welt-

anschauung formulierte, darunter seine Lehre von der gegenseitigen Abhängigkeit von Bewußt-

sein und Sein. Allein die Gelehrten, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts die experimentelle 

Methode in die Psychologie einführten und sie als selbständige experimentelle Disziplin ausbau-

ten, verwerteten die Gedanken der damals entstehenden neuen Weltanschauung nicht. Die Psy-

chologie, die sie aufbauten, entwickelte sich notwendigerweise im Gegensatz zu den [79] Grund-

lagen der neuen wissenschaftlichen marxistischen Methodologie. Das, was in dieser Periode von 

den Klassikern des Marxismus zur Grundlegung einer neuen, echt wissenschaftlichen Psycholo-

gie geschaffen wurde, blieb jedoch nur zeitweilig unberücksichtigt und fand nach fast einem 

Jahrhundert seine Weiterentwicklung in der sowjetischen Psychologie. 

Die Entwicklung der Psychologie zu einer Experimentalwissenschaft 

Der Übergang vom Wissen zur Wissenschaft, der auf einer Reihe von Gebieten im 18. Jahr-

hundert, auf einigen aber (wie zum Beispiel in der Mechanik) schon im 17. Jahrhundert vor 

sich ging, vollzog sich in der Psychologie erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Erst in jener 

Zeit formten sich die mannigfaltigen psychologischen Kenntnisse zu einer selbständigen Wis-

senschaft, die mit einer besonderen, für ihren Gegenstand spezifischen Forschungsmethode 

ausgerüstet ist und über ihr eigenes System verfügt, das heißt über eine für ihren Gegenstand 

spezifische Logik im Aufbau des Wissens. 

Die methodologischen Voraussetzungen für die Entwicklung der Psychologie zur Wissenschaft 

gaben hauptsächlich jene empiristischen philosophischen Strömungen, die eine Wendung von 

der Spekulation zur Erfahrungswissenschaft forderten, wie sie in der Naturwissenschaft zur Er-

kenntnis physikalischer Erscheinungen verwirklicht worden war. Eine bedeutende Rolle spielte 

in dieser Beziehung der materialistische Flügel der empiristischen Richtung in der Psychologie, 

der die psychischen Prozesse mit den physiologischen in Verbindung brachte. 

Damit jedoch aus mehr oder weniger begründeten psychologischen Kenntnissen und Ansichten 

eine Wissenschaft werden konnte, war noch eine entsprechende Entwicklung der Gebiete not-

wendig, auf die sich die Psychologie stützen muß, sowie die Ausarbeitung entsprechender For-

schungsmethoden. Diese letzten Voraussetzungen wurden durch die physiologischen Arbeiten 

der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts geschaffen. 

Sie gingen aus von einigen wichtigen Entdeckungen auf dem Gebiet der Physiologie des Ner-

vensystems. (CHARLES BELL wies das Vorhandensein von sensorischen und motorischen Nerven 

nach und entdeckte die Grundgesetze der Leitfähigkeit [1811].)1 

J. MÜLLER, DU BOIS-REYMOND, HELMHOLTZ machten die Leitung des Reizes durch die Nerven der 

Messung zugänglich und schufen eine Reihe bahnbrechender Arbeiten, die den allgemeinen Ge-

setzmäßigkeiten der Empfindungsfähigkeit und der Arbeit der verschiedenen Sinnesorgane ge-

widmet waren (die Arbeiten von JOHANNES MÜLLER und WEBER, die Arbeiten von YOUNG, HELM-

HOLTZ und HERING über den Gesichtssinn, von HELMHOLTZ über das Gehör usw.). Diese Arbeiten 

leiteten mit innerer Notwendigkeit bereits zur Psychophysiologie der Empfindungen über. 

Eine besondere Bedeutung für die Entwicklung der Experimentalpsychologie erlangten die 

Forschungen WEBERSā der das Verhªltnis der Zunahme beziehungsweise Abnahme von Reiz 

                                                 
1 CHARLES BELL ist übrigens auch der Verfasser einer beachtlichen Abhandlung über die Ausdrucksbewegungen. 
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und Empfindung untersuchte. Diese Forschungen wurden später von FECHNER (s. später) fort-

gesetzt, verallgemeinert und mathematisch fundiert. Damit wurde die Grundlage für ein neues 

spezielles Gebiet der experimentellen psychophysischen Forschung gelegt. 

[80] Die Ergebnisse aller dieser Forschungen wurden von WUNDT in seinen ĂGrundz¿gen der 

physiologischen Psychologieñ (1874) zusammengefaÇt, zum Teil weiterentwickelt und im psy-

chologischen Bereich systematisiert. Er stellte die Methoden zusammen, die ursprünglich von 

Physiologen erarbeitet worden waren, und bearbeitete sie. 

1861 erfand WUNDT den ersten elementaren Apparat speziell zum Zweck experimenteller psy-

chologischer Untersuchungen. 1879 schuf er in Leipzig ein Laboratorium für physiologische 

Psychologie, das Ende der achtziger Jahre zu einem Institut für experimentelle Psychologie 

wurde. Die ersten experimentellen Arbeiten WUNDTS und seiner zahlreichen Schüler waren der 

Psychophysiologie der Empfindung gewidmet, der Geschwindigkeit einfacher motorischer Re-

aktionen, den Ausdrucksbewegungen usw. Diese ersten Arbeiten konzentrierten sich alle auf 

elementare psychophysiologische Prozesse. Sie bezogen sich noch ganz auf das, was WUNDT 

selbst als physiologische Psychologie ansah. Aber bald sollte das Experiment, das von den 

elementaren Prozessen her, die gleichsam an der Grenze zwischen dem physiologischen und 

dem psychologischen Gebiet liegen, in die Psychologie einzudringen begann, Schritt für Schritt 

in das Studium der zentralen psychologischen Probleme Eingang finden. Laboratorien für ex-

perimentelle Psychologie wurden allmählich in allen Ländern der Welt eingerichtet. TITCHENER 

trat in den USA als Pionier der experimentellen Psychologie auf, wo sie rasch eine beträchtli-

che Entwicklung nahm. 

Die experimentelle Arbeit nahm bald an Umfang zu. Die Psychologie wurde zu einer selbstän-

digen, weitgehend experimentellen Wissenschaft, die mit immer exakteren Methoden neue 

Tatsachen feststellte und neue Gesetzmäßigkeiten aufdeckte. In den wenigen Jahrzehnten, die 

seitdem vergangen waren, war das experimentelle Tatsachenmaterial, über das die Psychologie 

verfügte, beträchtlich angewachsen. Die Methoden, mit denen sie arbeitete, wurden vielseitiger 

und exakter. Der Charakter dieser Wissenschaft wandelte sich merklich. Das Experiment stat-

tete die Psychologie nicht nur mit dieser für sie neuen, sehr erfolgreichen speziellen Methode 

wissenschaftlicher Forschung aus. Es stellte auch von neuem die Frage nach der Methodik der 

psychologischen Forschung und erhob für alle Gebiete der empirischen Psychologie neue For-

derungen und Kriterien der Wissenschaftlichkeit. Gerade dadurch hatte die Einführung der ex-

perimentellen Methode eine so große, vielleicht sogar die entscheidende Bedeutung für die 

Entwicklung der Psychologie zur selbständigen Wissenschaft. 

Daneben spielte auch das allmähliche Eindringen des Evolutionsprinzips eine große Rolle. 

Die Evolutionstheorie der heutigen Biologie, die auf die Psychologie ausgedehnt wurde, war 

von zweifacher Bedeutung: Sie führte einmal einen neuen, sehr fruchtbaren Gesichtspunkt ein, 

indem sie das Psychische und seine Entwicklung nicht nur mit den physiologischen Mechanis-

men in Zusammenhang brachte, sondern auch mit der Entwicklung der Organismen im Prozeß 

der Anpassung an das Milieu. Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts baute SPENCERā der vom 

Prinzip der biologischen Anpassung ausging, sein psychologisches System auf. Auf das Stu-

dium der psychischen Erscheinungen wurden die Prinzipien der biologischen Analyse ange-

wandt. Die psychischen Funktionen wurden jetzt als Erscheinungen der Anpassung verstanden, 

wobei man von der Rolle oder Funktion ausging, die sie im Leben des Organismus erfüllen. 

Diese biologische Einstellung zu den [81] psychischen Erscheinungen wurde im weiteren Ver-

lauf noch beträchtlich erweitert. Sie entwickelte sich zu einer allgemeinen Konzeption, die 

nicht auf die Phylogenese beschränkt blieb. Aber bald wurde ihre Achillesferse sichtbar, und 

man erkannte, daß dieser Weg zur Biologisierung der menschlichen Psychologie führte. 
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Die Evolutionstheorie führte in der Psychologie zweitens zur Ausbildung der Entwicklungspsy-

chologie, vor allem der Tierpsychologie. Gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts ging die Tier-

psychologie mit einer Reihe von Arbeiten (LOEBā LLOYD MORGAN, HOBHOUSE, JENNINGS, THORNDIKE 

u. a.), die den Anthropomorphismus überwunden hatten, zur objektiven wissenschaftlichen For-

schung über. Aus den Forschungen der vergleichenden phylogenetischen Psychologie (Tierpsy-

chologie) entwickelten sich neue Strömungen der allgemeinen Psychologie, in erster Linie die 

Verhaltenspsychologie. Heute ist die Tierpsychologie eines der am intensivsten bearbeiteten Ge-

biete der Psychologie. Die neueren Arbeiten haben viel zur Erkenntnis der Entwicklungsstufen 

des Psychischen in der Phylogenese, die der menschlichen Stufe vorausgehen, beigetragen. 

Das Eindringen des Entwicklungsprinzips in die Psychologie mußte auch die Forschungen im 

Bereich der Ontogenese anregen. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann eine in-

tensive Entwicklung auch dieses Zweiges der Entwicklungspsychologie, nämlich der Kinder-

psychologie. 1877 publizierte DARWIN seine ĂBiographische Skizze eines kleinen Kindesñ (ĂA 

biographical sketch of an infantñ). Etwa zur gleichen Zeit erschienen analoge Arbeiten von 

TAINEā EGGER und anderen. 1882, also bald nach diesen wissenschaftlichen Tagebuchskizzen, 

die den Beobachtungen an Kindern gewidmet waren, folgte eine Arbeit von PREYERā ĂDie Seele 

des Kindesñ, die jene Aufzeichnungen breiter und systematischer fortsetzte. 

PREYER fand Nachfolger in den verschiedenen Ländern. Das Interesse an der Kinderpsycholo-

gie wurde allgemein und nahm internationalen Charakter an. In vielen Ländern wurden spezi-

elle Forschungsinstitute geschaffen. Es erschienen entsprechende Fachzeitschriften und eine 

Anzahl von Untersuchungen. Die einigermaßen bedeutenden psychologischen Schulen wand-

ten der Kinderpsychologie erhöhte Aufmerksamkeit zu. Alle Strömungen des psychologischen 

Denkens waren in ihr vertreten. 

Neben der Entwicklung der experimentellen Psychologie und dem Aufblühen der verschiede-

nen Zweige der Entwicklungspsychologie muß man noch eine Tatsache nennen, die für die 

Geschichte der Psychologie und ihre wissenschaftliche Forschung sehr bedeutsam ist. Es ent-

wickelten sich nämlich verschiedene Spezialgebiete der sogenannten angewandten Psycholo-

gie, die sich mit verschiedenen Fragen des Lebens beschäftigt und dabei die Resultate der wis-

senschaftlichen, insbesondere der experimentellen Forschung verwertet. Die Psychologie fin-

det weithin Anwendung in Erziehung und Unterricht, in der medizinischen Praxis, im Gerichts-

wesen, im wirtschaftlichen Leben, in der Kunst usw. 

Die Krise der methodologischen Grundlagen der Psychologie 

Die Entwicklung der Psychologie zu einer selbständigen experimentellen Disziplin vollzog 

sich im Westen in zwei historischen Perioden: in den letzten Jahren der zweiten Periode der 

neueren Geschichte (von der Französischen Revolution im 18. Jahrhundert bis zur Pariser 

Kommune, 1871) und in den ersten Jahren der dritten Periode (von der Pariser [82] Kommune 

bis zum Ende des ersten Weltkrieges und zum Sieg der Großen Sozialistischen Oktoberrevo-

lution in Rußland). Mit ihren Wurzeln reicht sie in die vorhergehende Periode zurück. 

Die Methodik der experimentellen psychophysiologischen Forschung ï einer der beiden 

Hauptbestandteile der neuen psychologischen Wissenschaft ï war auf Grund der bedeutenden 

wissenschaftlichen Errungenschaften der Physiologie des Nervensystems und der Sinnesor-

gane in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstanden. Ihre besten philosophischen Prinzi-

pien entnahm sie der Ideologie des 18. Jahrhunderts. Tatsächlich hatten sich schon damals, wie 

wir bereits sahen, ihre Grundbegriffe und ihre Erklärungsprinzipien geformt. 

Die Psychologie, die sich als selbständige Wissenschaft in der Mitte des 19. Jahrhunderts ent-

wickelt hatte, war ihren philosophischen Grundlagen nach eine Wissenschaft des 18. Jahrhun-

derts. Nicht FECHNER und WUNDT ï Eklektiker und Epigonen in der Philosophie ïā sondern die 
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großen Philosophen des 17. und 18. Jahrhunderts bestimmten ihre methodologischen Grundla-

gen. Die Entwicklung der Psychologie zu einer experimentellen Disziplin durch WUNDT war 

bereits beeinflußt von der heranreifenden Krise ihrer philosophischen Grundlagen. 

Darum muß die weitverbreitete Ansicht radikal zurückgewiesen werden, daß die experimen-

telle physiologische Psychologie FECHNERS und WUNDTS der Kulminationspunkt in der Ent-

wicklung der Psychologie war und daß die Psychologie bis zu diesem immer nur emporgestie-

gen, von da ab aber, als sie in die Krise überging, ständig gesunken sei. Das Eindringen der 

experimentellen Methode in die Psychologie und die Entwicklung zu einer besonderen experi-

mentellen Disziplin ist zweifellos für die Psychologie von außerordentlicher Bedeutung. Aber 

die neue psychologische Wissenschaft ist nicht mit einemmal entstanden. Das war ein langer, 

noch nicht abgeschlossener Prozeß, in dem drei Höhepunkte unterschieden werden müssen: 

Der erste liegt im 18. Jahrhundert (oder auch in der Übergangsperiode vom 17. zum 18. Jahr-

hundert, deren Bedeutung für die gesamte Wissenschaft ENGELS hervorhob). Der zweite ist die 

Entwicklung der experimentellen physiologischen Psychologie in der Mitte des 19. Jahrhun-

derts. Der dritte liegt in der Zeit, als das System der Psychologie endgültig ausgebildet, die 

Forschungsmethodik vervollkommnet und zu einer neuen, wirklich wissenschaftlichen Metho-

dologie wurde. Den Grundstein zu diesem neuen Bau legte MARX mit seinen Jugendschriften. 

Für die Entwicklung der Psychologie in der zweiten Periode ist das Fehlen großer, originaler 

Systeme charakteristisch, die man etwa mit denen vergleichen könnte, die das 18. oder der 

Anfang des 19. Jahrhunderts hervorgebracht haben. In dieser Zeit wurden solche Konstruktio-

nen wie die eklektische Ăinduktiveñ Metaphysik WUNDTsā die pragmatistische Philosophie von 

JAMES oder der Empiriokritizismus von MACH und AVENARIUS in die Psychologie eingeführt. 

Damals wurde von den idealistischen Positionen aus verschärft gegen die spontan-materialisti-

schen Tendenzen, gegen die sensualistischen und mechanistischen Prinzipien vorgegangen, auf 

denen ursprünglich die experimentelle physiologische Psychologie aufgebaut worden war. Ge-

gen Ende der Periode führte dieser Kampf die Psychologie in eine offene Krise. Nebenher 

vollzogen sich eine weitere Entwicklung spezieller experimenteller Forschungen und die Ver-

vollkommnung der Forschungstechnik. 

[83] Die Entwicklung der experimentellen Forschung gehört fast ausschließlich in diese Periode. Vorher waren nur 

die Psychophysik und die Psychophysiologie beziehungsweise die physiologische Psychologie entstanden. Die Ent-

wicklung der Experimentalforschung, die über den Rahmen der Psychophysiologie hinausging und mit der Arbeit 

von EBBINGHAUS über das Gedächtnis (1885), der Untersuchung von GEORG ELIAS MÜLLER über das Gedächtnis 

und die Aufmerksamkeit und anderen begann, gehört in die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts (achtziger und 

neunziger Jahre). In dieser Zeit erfolgte auch die Entwicklung der Tierpsychologie (die klassische Arbeit von 

THORNDIKE erschien 1898). Die besonders bedeutsame Entwicklung der Kinderpsychologie, die mit der Arbeit von 

PREYER (1882) begann, gehört im wesentlichen in eine noch spätere Zeit (die Arbeit von WILLIAM  STERN ĂPsycho-

logie der fr¿hen Kindheitñ entstand 1914, die Arbeiten von GROOS, BÜHLER u. a. in den folgenden Jahren). 

Die physiologische und experimentelle Psychologie, die sich zur Wissenschaft ausbildete, war 

ihren fortschrittlichen und methodologischen Grundprinzipien und philosophischen Traditionen 

nach, wie wir gesehen haben, bei ihrer Entstehung noch eine Wissenschaft des 18. Jahrhunderts, 

von der ENGELS schrieb, daÇ sie einer Einseitigkeit die entgegengesetzte gegen¿berstellte (Ăder 

Subjektivität die Objektivität, dem Geist die Natur, dem Spiritualismus den Materialismus, 

dem abstrakt Einzelnen das abstrakt Allgemeineñ)1ā ohne ihre Widerspr¿che zu lºsen. Diese 

zu überwinden war aber notwendig, denn das 18. Jahrhundert hatte beide Seiten des Gegensat-

zes in ihrer ganzen Schärfe und ihrem vollem Umfang einander gegenübergestellt. 

Der Kampf gegen die methodologischen Prinzipien, auf denen ursprünglich das Gebäude der 

Experimentalpsychologie errichtet worden war, begann an der Wende zum 20. Jahrhundert. Er 

                                                 
1 MARX/ENGELS: Werke. Band 1, Dietz Verlag, Berlin 1956, S. 551-552. 
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vollzog sich in mehreren Richtungen, und überall in diesem Kampf traten die Gegensätze voll 

in Erscheinung. Dem ursprünglich in der physiologischen Psychologie herrschenden Sensua-

lismus verschiedenartiger Prägung wurde der Rationalismus gegenübergestellt (die Psycholo-

gie des Ăreinen Denkensñ der W¿rzburger Schule der Psychologie BINETS, und hier wieder 

DESCARTES gegen LOCKE); dem mechanistischen Atomismus ï der Assoziationspsychologie ï 

die Ganzheit in verschiedener Form (Ganzheitspsychologie der Berliner, Leipziger und anderer 

Schulen) und das Prinzip der Aktivität (die ĂApperzeptionñ, die Ăschºpferische Syntheseñ bei 

WUNDT), d. h. DESCARTES gegen LEIBNIZ; dem physiologischen (Psychophysiologie) oder biolo-

gischen (DARWIN, SPENCER) Naturalismus die verschiedenen Formen der spiritualistischen Ăgei-

steswissenschaftlichenñ Psychologie und der idealistischen ĂSozialpsychologieñ (die franzºsi-

sche soziologische Schule in der Psychologie). Weiterhin entwickelten sich neue Gegensätze: 

Gegen den Intellektualismus ï den sensualistischen und den rationalistischen ï traten verschie-

dene Formen des Irrationalismus auf. Der Vernunft, die die Französische Revolution des 18. 

Jahrhunderts zur Gottheit erhob, wurden dunkle Triebe und Instinkte aus der Tiefe der Seele 

entgegengesetzt. Schließlich wurde von verschiedenen Seiten aus gerade gegen die fortschritt-

lichsten Momente des cartesianischen Bewußtseinsbegriffs mit seinem klaren und deutlichen 

Wissen vorgegangen. Gegen ihn wurde einerseits das diffuse gef¿hlsmªÇige ĂErlebenñ der 

Leipziger Schule (BÖHME und die deutschen Mystiker gegen DESCARTES) ins Feld geführt. An-

dererseits traten auch verschiedene Spielarten der Psychologie des Unbewußten (Psychoana-

lyse von FREUD und andere) gegen ihn [84] auf. Schließlich wandte sich auch die Verhalten-

spsychologie ï die Krise bis zum äußersten vorantragend ï nicht nur gegen den spezifischen 

BewuÇtseinsbegriff, sondern lehnte das Psychische ¿berhaupt ab: In ĂLôhomme machineñ ver-

sucht LAMETTRIE Ăalle Widerspr¿che des menschlichen Geistes zu ¿berwinden, indem er ihn 

vºllig abschafftñ (Reflexe gegen Bewußtsein, DESCARTES gegen DESCARTES). 

Dieser Kampf war seinen Haupttendenzen nach ein ideologischer Kampf. Die Ausgangspunkte 

aber für die konkreten Formen, die er in der Praxis der psychologischen Forschung annahm, 

lagen in den Widersprüchen zwischen dem konkreten Tatsachenmaterial, das die wissenschaft-

liche Forschung schrittweise erarbeitete, und jenen methodologischen Grundlagen, von denen 

die Psychologie ausging. 

Alle Richtungen der westlichen Psychologie, sowohl die an der Wende zum 20. Jahrhundert 

als auch die heutigen, wurden von dem Kampf erfaßt. Aber in den verschiedenen Perioden 

herrschten verschiedene Motive vor. Hier muß man die Periode bis 1918 (Ende des ersten 

Weltkrieges und Sieg der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution in Rußland) und die fol-

gende Periode unterscheiden. In der letzteren trat die Psychologie in eine offene Krise, in der 

ersten bereitete sich diese vor. Schon in der ersten dieser Perioden bildeten sich viele Richtun-

gen aus, die in den folgenden vorherrschten: der irrationale Intuitivismus BERGSONsā die Psy-

choanalyse FREUDs, die geisteswissenschaftliche Psychologie DILTHEYs und andere mehr. Cha-

rakteristisch für diese Periode waren aber hauptsächlich die Richtungen, die gegen den Sen-

sualismus und teilweise gegen den mechanistischen Atomismus der Assoziationspsychologie 

auftraten. Letztere waren in den ersten Perioden führend in der Psychologie gewesen (SPENCER 

und BAIN in England, TAINE und RIBOT in Frankreich, EBBINGHAUS, MÜLLER und ZIEHEN in 

Deutschland, TROIZKI in Rußland). In dieser Periode herrschte noch die Tendenz des rationali-

stischen Idealismus. In der folgenden Periode, in den Nachkriegsjahren, die auch für die Psy-

chologie Jahre einer verschärften Krise waren, wurden überaus irrationalistische und mystische 

Tendenzen vertreten. 

Die antisensualistischen Tendenzen traten anfangs in Verbindung mit dem Problem des Den-

kens auf. Sie klingen bereits an bei BINET in Frankreich und bei MOORE und EVELING in England, 

treten dann in extremer idealistischer Form in Deutschland bei den Vertretern der Würzburger 

Schule auf, die sich unter dem unmittelbaren Einfluß der idealistischen Philosophie HUSSERLs 
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befand. Dieser lieÇ den platonischen Idealismus und den ĂRealismusñ der scholastischen Phi-

losophie wiedererstehen. Die Würzburger Schule ging in der Denkpsychologie von der Ăexpe-

rimentellen Selbstbeobachtungñ aus. Ihr Hauptziel bestand darin, nachzuweisen, daÇ das Den-

ken im Grunde ein rein geistiger Akt sei, den man nicht auf Empfindungen zurückführen könne 

und der unabhängig von sinnlich-anschaulichen Bildern existiere. Sein innerster Kern sei die 

ĂIntentionñ (das Gerichtetsein) auf ein ideelles Objekt, sein Hauptinhalt das unmittelbare ĂEr-

fassenñ von Beziehungen. So erneuerten die W¿rzburger im Rahmen der Ăexperimentellen 

Psychologieñ die Ideen der rationalistischen Philosophie in ähnlicher Weise, wie ihre Gegner 

die Ideen des Empirismus verwirklichten. Dabei gingen beide Richtungen trotz ihres Antago-

nismus doch konform in ihrer metaphysischen Einstellung zum Verhältnis von Denken und 

Empfindung. Die sensualistische Psychologie stand auf der Position des vulgären metaphysi-

schen Empirismus, für den es keinen Übergang von der Empfindung zum Denken gibt. Damit 

[85] mußte man entweder die qualitative Spezifizität des Denkens überhaupt leugnen, indem 

man es auf Empfindungen reduzierte, oder das Denken getrennt von der Empfindung betrach-

ten. Die Stellung des Denkproblems im Bereich der psychologischen Forschung mußte auf 

dieser Grundlage unvermeidlich zur rationalistischen Gegenüberstellung von Denken und 

Empfindung beziehungsweise von Denken und sinnlicher Anschauung schlechthin führen. 

In dem Kampf gegen das sensualistische Prinzip wandte man sich auch gegen das mechani-

stisch-atomistische Prinzip der Assoziationspsychologie, gegen die ĂElementenpsychologieñ 

und ihre Tendenzen. Diese gingen auf das Bestreben der mechanistischen Naturwissenschaft 

zurück, alle komplizierten Bewußtseinsgebilde in Elemente zu zerlegen und sie als Ergebnis 

der Verkettung beziehungsweise der Assoziation dieser Elemente zu betrachten. Schon WUNDT 

versuchte, die qualitative Eigenart des Ganzen im Verhältnis zu seinen Elementen in Rechnung 

zu stellen, indem er den Begriff der Apperzeption und der schöpferischen Synthese einführte, 

wobei er ihm die einfache, äußere Assoziation entgegensetzte. Zu dieser Neuerung zwangen 

ihn die experimentellen Ergebnisse. So zeigten schon die ersten psychologischen Arbeiten über 

die Gehörsempfindungen und namentlich die Forschungen von STUMPF (1883), daß ineinander-

fließende und nicht nur äußerlich assoziierte Töne vielgestaltige ganzheitliche Strukturen bil-

den, die als neue, spezifische Qualitäten auftreten und nicht auf die Qualität der in ihnen ent-

haltenen Elemente reduzierbar sind. Dann bewies EHRENFELS (1890) das gleiche für die Ge-

sichtswahrnehmungen und führte als erster zur Bezeichnung dieser spezifischen neuen Qualität 

des Ganzen den Terminus ĂGestaltqualitªtñ ein. Die darauf folgenden Forschungen ¿ber die 

Wahrnehmung musikalischer Töne und eine Reihe anderer Untersuchungen förderten umfang-

reiches Tatsachenmaterial zutage, das nicht in den Rahmen der Elementenpsychologie paßte 

und dazu zwang, über ihre Grenzen hinauszugehen. 

Anfangs vollzog sich dieses Hinausgehen vorwiegend so, daß man dem Mechanismus der As-

soziation verschiedene Formen der Ăschºpferischen Syntheseñ gegen¿berstellte, und zwar als 

Äußerungen der geistigen Aktivität (WUNDT), als ĂÜbergangszustªnde des BewuÇtseinsñ (JA-

MES) usw. In der darauffolgenden Periode der Krise wurde das Problem der ganzheitlichen Ge-

bilde, die nicht auf die Summe ihrer Elemente reduzierbar sind, von den wesentlich anderen 

Positionen des strukturellen Formalismus (Gestaltpsychologie) und der irrationalistischen 

Komplexheit (Leipziger Schule) aus untersucht. 

Der Kampf gegen die Assoziation als Haupterklärungsprinzip der Experimentalpsychologie fand 

seinen Ausdruck auch in einer anderen, symptomatischen Tendenz, die auf die Erklärung der kom-

plizierteren sinnhaften (Ăgeistigenñ) psychischen Erscheinungen ganz verzichtete und sich auf die 

Beschreibung jener Formen beschränkte, in denen diese geistigen Erscheinungen gegeben sind 

(Ăbeschreibende Psychologieñ DILTHEYs). Aber auch diese Tendenzen, die schon bei WUNDT sicht-

bar wurden, als er der physiologischen Psychologie die historische Völkerpsychologie gegenüber 
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stellte, in der er die höheren geistigen Gebilde wie Sprache, Denken usw. untersuchte, traten bereits 

in den Nachkriegsjahren, also in der Periode der Krise, in den Vordergrund. 

Nach dem ersten Weltkrieg nahm die Krise schärfere Formen an. Ebenso wie die Krise in der 

Physik (auf die LENIN in ĂMaterialismus und Empiriokritizismusñ einging), der Mathematik 

usw., war auch diese eine methodologische Krise, die auf dem ideologischen [86] Kampf um 

die methodologischen Grundlagen der Wissenschaft beruhte. Die methodologischen Grundla-

gen, auf denen ursprünglich das Gebäude der Experimentalpsychologie errichtet worden war, 

stürzten zusammen. Man verzichtete immer mehr nicht nur auf das Experiment, sondern über-

haupt auf die wissenschaftliche Erklªrung (Ăverstehende Psychologieñ SPRANGERS). Eine Welle 

des Vitalismus, des Mystizismus, des Irrationalismus ¿berflutete die Psychologie. Der ĂInstinkt 

aus den Tiefen des Organismusñ (BERGSON), die ĂHorméñ von MCDOUGALL verdrängten den In-

tellekt. Der Schwerpunkt wurde von den höheren, historisch entstandenen Formen des Bewußt-

seins auf seine vorgeschichtlichen, primitiven, Ătiefenpsychologischenñ Grundlagen, vom Be-

wußtsein auf das Unbewußte, Instinktive verlegt. Das Bewußtsein wurde zu einem maskierten 

Mechanismus erniedrigt; es hätte keinen realen Einfluß auf das Verhalten, das durch unbewußte 

Triebe gelenkt erschien (FREUD). Außerdem nahm die mechanistische Auffassung krasse For-

men an und leugnete völlig die Psyche und das menschliche Bewußtsein. Die menschliche Tä-

tigkeit wurde auf einen Komplex unbewußter reflektorischer Reaktionen reduziert (Verhalten-

spsychologie). In der Völkerpsychologie, in der Persönlichkeitstheorie sowie in der Charakte-

rologie und anderen Richtungen der bürgerlichen Psychologie des Auslandes nahmen reaktio-

näre, fatalistische Rassentheorien überhand (KRETSCHMER, JAENSCH). In der Kinderpsychologie 

gewann die Pädologie weite Verbreitung, in der pädagogischen und allgemein in der angewand-

ten Psychologie die Testologie. Hinter ihren antiwissenschaftlichen Methoden traten immer un-

verhüllter die Klassenpositionen hervor. 

Die Krise der Psychologie erreichte ihren Höhepunkt, als sich die Verhaltenspsychologie ent-

wickelte (als Reflexologie in Rußland und als Behaviorismus in Amerika). Die Verhaltenspsy-

chologie, die das Verhalten als Gegenstand der Psychologie ansieht, offenbarte besonders deut-

lich die Krise in der Auffassung des zentralen Begriffs der gesamten heutigen Psychologie, 

nämlich des Bewußtseinsbegriffs. 

Die russische Reflexologie (BECHTEREW) entwickelte sich aus dem Studium der Physiologie der 

Nerventätigkeit. Der amerikanische Behaviorismus (vom englischen Wort Ăbehaviourñ = Verhal-

ten) entstand in Amerika um die Wende zum 20. Jahrhundert auf Grund der Untersuchungen des 

tierischen Verhaltens. In erster Linie waren die Forschungen von THORNDIKE über das Verhalten 

der Tiere (1898) Grundlage des Behaviorismus. Sie bestimmten die Methodik und die Problema-

tik einer neuen Psychologie, in der das Problem der Fertigkeit die zentrale Stelle einnahm. 

Die neue Konzeption hat WATSON dann methodisch weiterentwickelt und auf die Humanpsy-

chologie übertragen. 1912 formulierte er die Prinzipien der neuen Psychologie in einem pro-

grammatischen Aufsatz.1 1918 legte er sie in seinem Buch ĂDie Psychologie als Wissenschaft 

vom Verhaltenñ dar. Eine Reihe von Psychologen, hauptsªchlich in Amerika ï LASHLEY, HUN-

TER, WEISS ï wandte sich der neuen Richtung zu. Bald darauf konnte sich der Behaviorismus 

auf die Arbeiten von PAWLOW über die bedingten Reflexe stützen, die kurz nach den Forschun-

gen THORNDIKEs, aber unabhängig von ihnen, begonnen wurden. 

Heute gehören zu den Behavioristen eine beträchtliche Anzahl amerikanischer Psychologen, die nur darin kon-

form gehen, daß sie das Verhalten als Gegenstand der Psychologie ansehen. [87] Das Verhalten selbst wird von 

ihnen verschiedenartig verstanden. So betonen einige Verhaltenspsychologen (vor allem TOLMAN) besonders den 

gerichteten, zielvollen Charakter des Verhaltens und die Rolle der Absicht. 

  

                                                 
1 WATSON: Psychology as the Behaviorist Views. In ĂPsychological Reviewñ 20, 1913. 
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In der Literatur wurde der Versuch gemacht, die heutigen Behavioristen in drei Gruppen einzuteilen: die strengen 

Behavioristen (wie WATSON), die weniger strengen Behavioristen (ALLPORT u. a.) und die Behavioristen, die den 

gerichteten Charakter des Verhaltens betonen (wie TOLMAN)1. 

In Wirklichkeit aber kann man noch weitere Strömungen aufzählen. Es gibt eine Reihe verschiedener Schattie-

rungen und Zwischenpositionen, die sich fast den mechanistischen Richtungen innerhalb der empirischen Psy-

chologie anschließen. Daneben erwachsen auf der mechanistischen Grundlage des Behaviorismus idealistisch-

teleologische Tendenzen. Der bedeutendste Vertreter dieses teleologischen Neobehaviorismus ist zur Zeit TOL-

MAN , der den Behaviorismus mit der Gestalttheorie vereint. Seine Konzeption hat gegenwärtig große Bedeutung. 

Nachdem er sie in einer Reihe von Spezialforschungen vorbereitend entwickelt hatte, faßte er sie in einer großen 

Arbeit zusammen.2 

Der Behaviorismus sah als Gegenstand der Psychologie nicht das Bewußtsein, sondern das Ver-

halten an. Unter Verhalten versteht er die auf Reize des Milieus erfolgenden Antwortbewegun-

gen des Organismus, äußere Reize, einfache oder komplizierte Situationen wirken als Stimuli, 

die Antwortbewegungen sind die Reaktionen. Die Aufgabe der Psychologie sei es, eindeutige 

Beziehungen zwischen den Stimuli und den Reaktionen festzustellen. Im Unterschied zur biolo-

gischen Psychologie, die bestrebt war, das gesamte Verhalten der Tiere und Menschen dadurch 

zu erklªren, daÇ sie ausschlieÇlich von inneren, Ătiefenpsychologischenñ, organischen Tenden-

zen, von Instinkten und Trieben ausging, versucht die Verhaltenspsychologie als Lehre von den 

Reaktionen, das gesamte Verhalten aus der Wirkung äußerer Reize abzuleiten. 

Um die wissenschaftliche Objektivität in der Psychologie sicherzustellen, schließt der Beha-

viorismus das BewuÇtsein aus und versucht nicht mehr eine ĂPsychologie ohne Seeleñ, sondern 

eine Psychologie ohne Psyche aufzubauen. 

Hinsichtlich des Bewußtseins wurden von den Vertretern der Verhaltenspsychologie im we-

sentlichen zwei verschiedene Gesichtspunkte geltend gemacht. Die eine Gruppe, die, wie ur-

sprünglich WATSONā die Existenz des BewuÇtseins nicht leugnete, lehnte dieses nur als Objekt 

wissenschaftlichen Erkennens ab. So wurde dem subjektiv-idealistischen Begriff der Psyche 

eine mechanistische Auffassung des wissenschaftlichen Erkennens gegenübergestellt. Die an-

dere, radikalere Richtung leugnete das Bewußtsein oder, richtiger, reduzierte es auf physiolo-

gische Prozesse (LASHLEY). 

Man kann sich leicht davon überzeugen, daß diese Richtung des Behaviorismus voller Wider-

sprüche ist. Die Leugnung des Bewußtseins läßt sich nicht zur Grundlage des psychologischen 

Erkennens machen. Wenn der Behaviorist die Erscheinungen des Bewußtseins bei den Ver-

suchspersonen mit der Begründung leugnet, daß er von diesen Erscheinungen nur aus den Aus-

sagen, die auf der Selbstbeobachtung beruhen, Kenntnis erlangt, so ist er durch die Tatsache der 

Untersuchung selbst genötigt, bei sich jene Erscheinungen des Bewußtseins (Wahrnehmung, 

Beobachtung, Denken) vorauszusetzen, die er bei anderen [88] leugnet. WATSON selbst bemerkt, 

daÇ der Behaviorist Ăbei seiner wissenschaftlichen Tªtigkeit des R¿stzeugs bedarf, dessen Exi-

stenz er bei seinem Objekt und bei sich selbst leugnetñ. So zerlegt und trennt der Behaviorist 

bei zwei Subjekten das, was real miteinander vereinigt ist. Im Endeffekt ist er damit zu einer 

inkonsequenten, nicht stichhaltigen Konzeption gezwungen: die Existenz des Bewußtseins an-

zuerkennen, die Möglichkeit seiner Untersuchung aber zu leugnen. 

Diese Position des Behaviorismus ist dadurch bedingt, daß er in seinem Kampf gegen die Be-

wußtseinspsychologie von jener Konzeption des Bewußtseins ausging, die von der subjektiv-

idealistischen Psychologie geschaffen worden war. Die Argumentation der Verhaltenspsycho-

logen, aus bestimmten Gründen die Psyche aus der Psychologie auszuschalten, läßt sich 

                                                 
1 Vgl. unseren Aufsatz çʅʝʦʙʠʭʝʚʠʦʨʠʟʤ ʊʦʣʴʤʘʥʘè, in dem Sammelband çʋʯʸʥʳʝ ʟʘʧʠʩʢʠ ʢʘʬʝʜʨʳ 

ʧʩʠʭʦʣʦʛʠʠ ɻʦʩ. ʧʝʜ. ʠʥ-ʪʘ ʠʤ. ɻʝʨʮʝʥʘè ʃ. 1939. 
2 E. CH. TOLMAN : Purposive Behavior in Animals and Men. New York-London 1932. 
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schließlich darauf zurückführen, daß die psychischen beziehungsweise die Bewußtseinser-

scheinungen prinzipiell nur dem Beobachter zugªnglich sind: Sie Ăunterliegen nicht der objek-

tiven Nachprüfung und können darum niemals Gegenstand wissenschaftlicher Forschung wer-

denñ (WATSON). Diese Argumentation gegen die Psychologie des Bewußtseins basiert letzten 

Endes auf der introspektiven Auffassung des Bewußtseins. 

Anstatt die Objektivität in der wissenschaftlichen Erkenntnis der Psychologie zu verwirklichen 

und die introspektive Konzeption der Psyche zu überwinden, verwarf die Verhaltenspsycholo-

gie die Psyche. 

Gerade durch das Ausgehen von dieser Konzeption des Bewußtseins gelangte die Verhaltenspsy-

chologie zur Auffassung von der Tätigkeit als bloßem Verhalten. Das Studium der menschlichen 

Tätigkeit, getrennt vom Bewußtsein, bedeutet nicht nur ein Herausfallen des Bewußtseins aus 

der psychologischen Forschung, sondern führt auch zu einer falschen, mechanistischen Konzep-

tion der Tätigkeit, die auf einen Komplex von Reaktionen reduziert wird. 

Die Auffassung der Tätigkeit beziehungsweise des Verhaltens als eines Komplexes von Reak-

tionen macht die Reaktionsfähigkeit zum Universalprinzip: Jeder Akt der Tätigkeit wird zu 

einer Antwort auf einen äußeren Reiz. Dieser Konzeption der Reaktionsfähigkeit liegen die 

Theorie des Gleichgewichts und das Prinzip der äußeren, mechanischen Ursächlichkeit zu-

grunde. Der äußere Anstoß stört das Gleichgewicht; die Reaktion stellt es wieder her. Für die 

weitere Tätigkeit ist ein neuer, von außen kommender Anstoß nötig. 

Die neuesten Forschungen lassen daran zweifeln, daß das Verhalten selbst bei niederen Tieren 

rein reaktiven Charakter trägt. In bezug auf die menschliche Tätigkeit führt dieses Prinzip der 

Reaktionsfähigkeit zu einem offenen Widerspruch gerade zu ihrer grundlegenden Besonder-

heit. Der Mensch stellt hier nur das Objekt von Milieueinwirkungen dar. Natürlich ist er das 

Objekt der Einwirkungen, die von seiten des Milieus auf ihn ausgeübt werden, aber er ist auch 

Subjekt, das selbst auf das Milieu einwirkt und es verändert, indem es jene Bedingungen regu-

liert, die seine Tätigkeit bedingen. Indem der Mensch das Milieu ändert, verändert er sich 

selbst. Dadurch zeichnet sich die Arbeit in ihren spezifisch menschlichen Formen aus. Die 

Definition des Verhaltens als Komplex von Reaktionen berücksichtigt nicht die spezifischen 

Besonderheiten der menschlichen Tätigkeit. Der Behaviorismus, der die Bewußtheit der 

menschlichen Tätigkeit leugnet, leugnet auch ihre Aktivität. 

Die Reduzierung der höheren Formen der menschlichen Tätigkeit auf eine mechanische 

Summe oder auf ein Aggregat elementarer Reaktionen, die Reflexe, führt zur Preisgabe ihrer 

qualitativen Eigenart. Diese radikale, mechanistisch-analytische Konzeption trägt [89] auch 

einen ausgeprägten antihistorischen Charakter. WATSON bemerkte richtig, daß die behavioristi-

sche Psychologie Ădirekt aus Arbeiten ¿ber das Verhalten von Tieren erwachsen istñ. Nicht 

ohne Grund beginnt das Vorwort zur ersten Ausgabe seiner ĂPsychologieñ mit der Erklªrung: 

ĂAls ich diese Arbeit schrieb, betrachtete ich den Menschen als einen tierischen Organismus.ñ 

Neben der Reduzierung des Psychischen auf das Physische nimmt die Verhaltenspsychologie 

folgerichtig auch eine Reduzierung des Sozialen auf das Biologische vor. 

Theoretisch entscheidend für das Verständnis der Krise in der Psychologie, wie sie sich im 

Kampf der Verhaltenspsychologie gegen die Bewußtseinspsychologie offenbart, ist die Tatsa-

che, daß die Verhaltenspsychologie und die introspektive Psychologie letzten Endes von ein 

und derselben Auffassung des Psychischen beziehungsweise des Bewußtseins ausgehen. Die 

idealistische Psychologie sah die realen psychischen Prozesse nur als subjektive Inhalte der 

Selbstbeobachtung an, die Behavioristen und die Reflexologen dagegen übernahmen unkritisch 

die gesamte idealistische Konzeption ihrer Gegner. Nur deshalb konnten sie keinen anderen 
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Weg zur objektiven Wissenschaftlichkeit der psychologischen Erkenntnis finden als den Ver-

zicht auf die Erkenntnis des Psychischen. Die Anhänger der Introspektionstheorie, die das Psy-

chische in die innere Welt des Bewußtseins einschlossen, trennten es von der Tätigkeit. Die 

Behavioristen übernahmen als angeblich unbestreitbare Wahrheit diese Auseinanderreißung 

von Bewußtsein und Tätigkeit, von Innerem und Äußerem. Nur auf dieser Grundlage konnte 

die Aufgabenstellung erwachsen: an Stelle der Erforschung des Bewußtseins, getrennt vom 

Verhalten, das Verhalten getrennt vom Bewußtsein zu untersuchen. 

So kann man sagen, daß auch dieser wesentliche Aspekt der Krise auf den Ausgangspositionen 

der Bewußtseinspsychologie beruht, die ihre Herrschaft in der Experimentalpsychologie be-

wahrt hatte. Das war die Krise der introspektiven Bewußtseinskonzeption von DESCARTES und 

LOCKE, die jahrhundertelang in der Psychologie geherrscht hatte. Da sie das Psychische auf das 

Bewußtsein reduzierte, das Bewußtsein aber auf das Selbstbewußtsein, auf die Widerspiege-

lung (Reflexion) des Psychischen in sich selbst, trennte diese für die ganze Psychologie tradi-

tionell gewordene Bewußtseinskonzeption DESCARTESô und LOCKES das Bewußtsein des Men-

schen von der äußeren Welt und von seiner eigenen äußeren, gegenständlichen praktischen 

Tätigkeit. Die Tätigkeit des Menschen wurde dadurch vom Bewußtsein gelöst, als ihm gegen-

überstehend angesehen und auf Reflexe und Reaktionen reduziert. Sie wurde zum Verhalten, 

das heißt zu einer Art des Reagierens. Sie hörte überhaupt auf, Tätigkeit zu sein, weil die Tä-

tigkeit undenkbar ist ohne ihre Beziehung zum Gegenstand, zu ihrem Produkt. Das Verhalten 

wurde angesehen als Reaktionsfähigkeit eines von der Welt losgelösten Wesens, das unter dem 

Einfluß von Milieueinwirkungen reagiert und in seiner eigenen Tätigkeit nicht in die Wirklich-

keit miteinbezogen ist, nicht auf sie einwirkt, sie nicht verändert. Das ist die Lebenstätigkeit 

des Tieres, das sich an das Milieu anpaßt, aber nicht die Arbeitstätigkeit des Menschen, der mit 

seinen Produkten die Natur umwandelt. 

Die Trennung des Bewußtseins von der gegenständlichen praktischen Tätigkeit löste auch die 

aktive Verbindung zwischen Mensch und Welt. Als Resultat wurde der gegenständlich-sinn-

hafte Inhalt des BewuÇtseins in die mystifizierte Form des ĂGeistesñ verlegt, der dem Men-

schen völlig entfremdet ist. 

[90] Darum kann man sagen, daß, ebenso wie die Verhaltenspsychologie nichts anderes als die 

Kehrseite der introspektiven Konzeption des BewuÇtseins ist, auch die Ăgeisteswissenschaftli-

che Psychologieñ (SPRANGER), in der der gegenständlich-sinnhafte Inhalt des BewuÇtseins, Ăder 

Geistñ, als eine von der menschlichen Tªtigkeit losgelºste mystifizierte Gegebenheit auftritt, 

als Kehrseite der vom Verhalten ausgehenden Konzeption der Tätigkeit erscheint. Dadurch, 

daß die Verhaltenspsychologie die Tätigkeit, welche die Natur verändert und die Kultur schafft, 

auf einen Komplex von Reaktionen reduzierte, beraubte sie sie ihres tätigen, gegenständlichen 

Charakters, und der gegenständlich-sinnhafte Inhalt des ĂGeistesñ trat in Gestalt einer ideellen 

Gegebenheit in Erscheinung. 

Hinter der äußeren Gegensätzlichkeit dieser Konzeptionen und ihrer letzten Schlußfolgerungen 

verbirgt sich die gemeinsame Ausgangsposition. Wenn K. BÜHLER den Ausweg aus der Krise 

der Psychologie darin sucht, daß er die eine mit der anderen in Einklang bringt und sie gegen-

seitig ergänzt, die Verhaltenspsychologie mit der geisteswissenschaftlichen (und mit der Erle-

benspsychologie), so muÇ man sagen, daÇ ihre ĂSyntheseñ nur die Fehler der einen mit denen 

der anderen verbindet. In Wirklichkeit darf man weder die eine noch die andere aufrechterhal-

ten, sondern muß sie beide in ihrer gemeinsamen Grundlage überwinden. Diese besteht in der 

Trennung des Bewußtseins von der praktischen Tätigkeit, in der sich auch die gegenständliche 

Welt und das Bewußtsein selbst in seinem gegenständlich-sinnhaften Gehalt entwickelt. Tat-

sächlich hat hier einerseits die Entfremdung dieses Inhalts (als des ĂGeistesñ) vom materiellen 

Sein des Menschen ihren Ursprung, andererseits die Umkehrung der Tätigkeit in ein Verhalten, 
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in eine Art des Reagierens. Hier, in diesem gemeinsamen Knoten, laufen die Fäden zusammen, 

die die Bewußtseinspsychologie und die Verhaltenspsychologie, die Verhaltenspsychologie 

und die geisteswissenschaftliche Psychologie verbinden. Es zeigt sich die gemeinsame Grund-

lage dieser Richtungen, die äußerste Gegensätze darstellen. Hier ist der Angelpunkt der Krise, 

und tatsächlich muß sie von hier aus überwunden werden. 

Als sich die Psychologie zu einer eigenen, wissenschaftlichen Disziplin entwickelte, ging sie 

in allen wesentlichen Zweigen anfangs von naturalistischen Auffassungen aus. Da war der phy-

siologische beziehungsweise der biologische Naturalismus, der die Psyche und das Bewußtsein 

des Menschen ausschließlich als Funktion des Nervensystems und als Produkt einer organisch-

biologischen Entwicklung betrachtete. 

Aber sobald die neue ĂExperimentalpsychologieñ versuchte, vom Studium der elementaren 

psychophysischen Prozesse zu dem der komplizierteren sinnhaften Formen der bewußten Tä-

tigkeit überzugehen, stieß sie schon bei WUNDT auf die offensichtliche Unmöglichkeit, ihr Stu-

dium mit den Mitteln der Psychophysiologie zu bestreiten. Das führte im weiteren Verlauf 

dazu, daß die idealistische geisteswissenschaftliche Psychologie der physiologischen Psycho-

logie gegenübergestellt wurde. Dabei wurde die Erklärung der Erscheinungen nur als Aufgabe 

der physiologischen Psychologie angesehen, welche die psychophysischen, das heißt die mehr 

physiologischen als die eigentlich psychischen, sinnhaften, Ăgeistigenñ Erscheinungen studiert. 

Als Aufgabe der geisteswissenschaftlichen Psychologie aber wurde nur die Beschreibung jener 

Formen, in denen diese geistigen Erscheinungen gegeben sind (Ăbeschreibende Psychologieñ), 

anerkannt beziehungsweise deren Verstehen (Ăverstehende Psychologieñ). In dem einen wie 

auch im anderen Falle wurden die geistigen, das heißt die sinnhaften psychischen Erscheinun-

gen, die für die [91] Psychologie des Menschen charakteristisch sind, zu Gegebenheiten, die 

keine ursächliche Erklärung ihrer Entwicklung zulassen. 

Diese geistigen Erscheinungen wurden zu den Formen der Kultur in Beziehung gesetzt, das heißt 

zum Inhalt der Geschichte, aber nicht etwa, um die historische Genesis und die Entwicklung des 

menschlichen Bewußtseins zu erklären, als vielmehr um den geistigen Charakter der Kultur, die 

sich im historischen Prozeß entwickelt hat, anzuerkennen, der zu einem System ewiger geistiger 

Formen, Strukturen oder Werte erhoben wurde. So kam es zu einer äußeren Gegenüberstellung 

von Natur und Geschichte, Natürlichem und Geistigem. Sie ist beiden gegensätzlichen Konzeptio-

nen gemeinsam. In diesem Sinne kann man wiederum sagen, daß die Unvermeidlichkeit des gan-

zen, weiterhin bestehenden Konfliktes zwischen der naturalistischen und der geisteswissenschaft-

lichen Psychologie auf den Ausgangspositionen der ersten beruhte. Ihr mechanistischer Naturalis-

mus konnte sich ebensowenig wie der Idealismus der geisteswissenschaftlichen Psychologie zum 

Gedanken der Einheit von menschlicher Natur und Geschichte, eben zu der Wahrheit erheben, daß 

der Mensch vor allem ein naturhaftes, natürliches Wesen, aber die Natur des Menschen selbst das 

Produkt der Geschichte ist. Darum wurde der geistige Gehalt des historischen Menschen der Psy-

che des natürlichen Menschen äußerlich gegenübergestellt. 

Einen eigenen Versuch, die Entwicklungsformen des menschlichen Bewußtseins als Produkt 

der sozial-historischen Entwicklung zu begreifen, machte die französische soziologische 

Schule von DURKHEIM. 

Die Tendenz, die Psychologie mit den sozialen Disziplinen zu verbinden, ist in der französi-

schen Wissenschaft nicht neu. Sie findet sich schon bei AUGUSTE COMTE. In seiner Klassifikation 

der Wissenschaften räumte COMTE bekanntlich der Psychologie keinen besonderen Raum ein. 

Seine negative Einstellung zur Psychologie als selbständiger Disziplin war im Grunde gegen 

die introspektive, metaphysische Psychologie gerichtet, die zu seiner Zeit COUSIN in Frankreich 

einführte. AUGUSTE COMTE setzte dieser Psychologie die These entgegen, daß die psychischen 
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Prozesse nur insofern Objekt der Wissenschaft sein können, als wir sie von außen durch objek-

tive Beobachtung feststellen und bestimmen und die außer ihnen liegenden Ursachen ihrer Ent-

stehung und ihres Ablaufs aufdecken. Um seine Forderung zu realisieren, sah COMTE keinen 

anderen Weg, als die Psychologie zwei anderen Disziplinen zuzuweisen. Er übertrug das Stu-

dium der psychischen Funktionen erstens der Anatomie und Physiologie des Gehirns, die ihre 

physiologischen Bedingungen zu studieren hat, zweitens der Soziologie, die ihre Eigenart, ihre 

gegenseitigen Beziehungen und ihre Entwicklung im sozialen Milieu erforschen soll. 

Die Anerkennung der sozialen Bedingtheit der menschlichen Psyche fand in der französischen 

psychologischen Literatur ein starkes Echo. Besonders deutlich traten diese sozialen Motive 

bei einem der bedeutendsten französischen Psychologen der vorigen Generation, bei RIBOT, 

zutage. Die Vertreter der französischen soziologischen Schule und die ihr nahestehenden Wis-

senschaftler (DURKHEIM, LÉVY-BRUHL, BLONDEL, PIAGET, HALBWACHS und auch JANET) versuch-

ten, die Formen des menschlichen Bewußtseins als Produkt der gesellschaftlichen Entwicklung 

zu erklären. In einer Reihe von Forschungen versuchten sie, die gesellschaftlich-historische 

Entwicklung der menschlichen Formen des Gedächtnisses, des Denkens, der Emotionen, der 

Entwicklung der Persönlichkeit und ihres Selbstbewußtseins aufzudecken. Jedoch fand das 

Problem der sozialen [92] Bedingtheit des Bewußtseins auch in den Forschungen der französi-

schen Psychologen keine befriedigende Lösung. In den Arbeiten, die von der soziologischen 

Konzeption DURKHEIMs ausgingen, wurde das soziale Verhalten idealistisch von den realen ge-

sellschaftli chen und Produktionsbedingungen der Menschen und ihrem Verhältnis zur Natur 

getrennt. Der soziale, ebenso wie der ganze objektive Inhalt der Welt, wurde auf das gesell-

schaftliche Bewußtsein, auf eine Ideologie zurückgeführt, die sozialen Beziehungen auf eine 

Verallgemeinerung im Bereich des Bewußtseins. 

Diese idealistisch verstandene Sozialität wurde äußerlich der biologischen Natur des Menschen 

gegenübergestellt. Die psychische Entwicklung wurde darum von einigen Vertretern dieser 

Richtung (PIAGET) gleichsam als Verdrängungsprozeß angesehen, in dem die primiti ven Formen 

der biologisch bedingten Psyche durch die Ăvergesellschafteteñ Psyche überformt werden. Von 

den Vertretern der französischen soziologischen Schule wurde die Sozialität auf eine Ideologie 

zurückgeführt, die Ideologie selbst aber (und die kollektiven Vorstellungen) wurden mit der 

Psychologie identifiziert. Das gesellschaftliche Sein wurde zu einer sozial-organisierten Erfah-

rung. Von der Sphäre des Sozialen, in der diese Psychologie die Erklärung für die Entwicklung 

des menschlichen Bewußtseins sucht, wurde die gesellschaftliche Tätigkeit des Menschen, die 

Praxis, in deren Prozeß sich in Wirklichkeit das menschliche Bewußtsein formt, getrennt. 

Darum konnte auch diese psychologische Richtung, die das Bewußtsein des Menschen als ein 

Produkt der gesellschaftlich-historischen Entwicklung betrachtet, keine wirklich adäquate Er-

klärung der Entwicklung des menschlichen Bewußtseins geben. 

Die Psychologie, die sich als Wissenschaft durch die experimentelle Erforschung der Empfin-

dungen und später des Gedächtnisses entwickelte, war in ihrer anfänglichen Einstellung durch 

und durch intellektualistisch. Die Erkenntnisprozesse nahmen eine zentrale Stellung ein. Es 

war eine Psychologie der Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorstellungen und Ideen. Bedürf-

nisse, Antriebe und Tendenzen spielten darin keine bemerkenswerte Rolle. Sie untersuchte das 

Bewußtsein an und für sich, unabhängig von der realen Tätigkeit und dem Verhalten. Schon 

deshalb war das Problem der Antriebe für sie nicht aktuell. Wenn diese traditionelle klassische 

Bewußtseinspsychologie das Verhalten zu erklären suchte, ging sie von den perzeptiven, intel-

lektuellen Momenten aus. Sie erwähnte auch die Tendenzen, aber diese wurden als von den 

Vorstellungen und Ideen abgeleitet gedacht. Man glaubte, aus den Tendenzen der Ideen das 

Verhalten des Menschen erklären zu können, und versuchte nicht umgekehrt, aus den Tenden-

zen des Menschen den Verlauf dieser Ideen zu erklären. 



Sergej Leonidowitsch Rubinstein: Grundlagen der allgemeinen Psychologie ï 70 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig ï 02.10.2015 

ĂDie Menschenñ, so schreibt ENGELS, Ăgewºhnten sich daran, ihr Tun aus ihrem Denken zu 

erklären statt aus ihren Bedürfnissen (die dabei allerdings im Kopf sich widerspiegeln, zum 

Bewußtsein kommen) ï und so entstand mit der Zeit jene idealistische Weltanschauung, die 

namentlich seit Untergang der antiken Welt die Köpfe beherrscht hat.ñ1 Dieser Satz ENGELSô 

läßt sich in seinem ganzen Umfang auf die Hauptrichtung der westeuropäischen Psychologie 

des 19. Jahrhunderts anwenden. Der Intellektualismus mit seiner Vernachlässigung der nicht-

intellektuellen Seite der Psyche, der dynamischen Triebkräfte des Verhaltens, stieß auf Tatsa-

chen, die er nicht erfassen und erklären konnte. Sie wurden einmal sichtbar im entwicklungs-

psychologischen Bereich der vergleichenden [93] Psychologie, in dem das Studium des Ver-

haltens der Tiere (beginnend mit den Arbeiten von DARWIN) die Bedeutung des Problems der 

Instinkte deutlich werden ließ. Von der Tierpsychologie aus wurde das Problem der Trieb-

kräfte, Antriebe oder Motive des Verhaltens auf den Menschen übertragen. Die Rolle der 

Triebe und affektiven Tendenzen offenbarte sich auch im pathologischen Bereich (in den For-

schungen von JANET, FREUD u. a.). Und auch vom Gebiet der Pathologie aus wurden Schlußfol-

gerungen auf die normale Psyche gezogen. Insbesondere die Psychoanalyse zeigte an umfang-

reichem klinischem Material, daß das Gesamtbild des psychischen Lebens, das die traditio-

nelle, durch und durch intellektualisierte Schulpsychologie geschaffen hatte, keineswegs der 

Wirklichkeit entsprach. Tatsächlich wirkt in der menschlichen Psyche, in den Verhaltensmoti-

ven bei weitem nicht nur der Intellekt. Triebe und affektive Tendenzen spielen dabei eine we-

sentliche Rolle. Sie geraten oft in scharfen Konflikt zum Bewußtsein des Menschen, bestim-

men sein Verhalten und rufen schwere Erschütterungen hervor. 

Damit trat immer mehr ein neues Problem in den Vordergrund ï das Problem der Antriebe, Mo-

tive und Bewegkräfte des Verhaltens. Die Psychologie suchte diese jetzt nicht mehr in den Ideen, 

sondern in den Tendenzen (zum Teil bei RIBOT, dann bei JANET), den Bedürfnissen (CLAPARÈDE, 

DAVID  KATZ, KURT LEWIN, SZYMANSKI ), den Trieben (FREUD, ADLER), den Instinkten und Disposi-

tionen (MCDOUGALL, TOLMAN und eine Anzahl anderer). Das darin zum Ausdruck kommende 

dynamische Gerichtetsein wurde nicht mehr als etwas Abgeleitetes, sondern als etwas Grundle-

gendes angesehen, von dem die Psychologie bei der Erklärung des Verhaltens ausgehen müsse. 

Bei der Behandlung dieser dynamischen Triebkräfte traten immer stärker Tendenzen in Er-

scheinung, die sich besonders scharf in Konzeptionen wie der Psychoanalyse FREUDs, der Ăhor-

mischenñ Psychologie MCDOUGALLS und anderen äußerten, nämlich die Triebkräfte der 

menschlichen Tätigkeit als etwas anzusehen, das ursprünglich im menschlichen Organismus 

vorhanden ist, aber nicht als etwas, das sich aus seinen wechselnden und sich entwickelnden 

gegenseitigen Beziehungen zur Welt ausformt und entfaltet. Diese Quellen der menschlichen 

Tätigkeit, ihre Motive, die aus den dunklen Tiefen des Organismus kommen, seien deshalb 

völlig irrationale, unbewußte Kräfte. Sie ständen außerhalb der Kontrolle des Intellekts. Die 

Ideen könnten somit durchaus nicht die Triebkräfte des menschlichen Verhaltens sein. Dieses 

Privileg käme nur den einzelnen, völlig blinden Instinkten zu. 

Die Rolle der Triebe zeigte FREUD besonders deutlich an konkretem klinischem Material. Darauf errichtete er das 

Gebäude der Psychoanalyse. Die tiefenpsychologischen Grundlagen und die Triebkräfte der Persönlichkeit sieht 

er in den Trieben, die er praktisch auf die Sexualität zurückführt. Theoretisch werden neben einem Komplex 

sexueller Triebe zuerst als zweite Gruppe die ĂIchñ-Triebe, dann auch die Todestriebe angesehen. Die aus den 

biologischen Tiefen des Organismus kommenden Kräfte bestimmen die gesamte Tätigkeit des Menschen. Die 

primitiven Triebe sind seine eigentlichen Motive. Die Rolle der sozialen Beziehungen wird auf die rein negative 

Funktion des Verdrängens beschränkt. Der Druck der sozialen Beziehungen, deren Vertreter innerhalb der Person 

das ĂIchñ ist, das eine soziale ĂZensurñ vollzieht, verdrªngt die Triebe in die Sphäre des Unbewußten. In scharfem 

Gegensatz zu der Identifizierung von Psyche und Bewußtsein, die sich seit DESCARTES und LOCKE durch die 

gesamte Psychologie hinzieht, sieht FREUD das Bewußtsein nur als eine Eigenschaft der Psyche an, und zwar als 

                                                 
1 MARX/ENGELS: Werke. Band 20, Dietz Verlag Berlin 1962, S. 451. 
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eine Eigenschaft, die auch fehlen kann. Das Psychische wird dabei in drei einander äußerlich gegenüber-[94]ste-

hende Sphären aufgegliedert: in das Bewußte, das Unbewußte und das Unterbewußte. Zwischen den beiden ersten 

wirken einander abstoßende Kräfte. Die Triebe werden in das Unbewußte verdrängt. Verdrängt können sie nicht 

ohne Maskierung in die Sphäre des Bewußtseins vordringen. Nicht das bewuÇte ĂIchñ, sondern das ĂEsñ wird als 

der echte Kern der Persönlichkeit gesehen. 

Der Schwerpunkt des Intellektualismus der traditionellen Psychologie lag gerade in der Kon-

zeption, das Bewußtsein als den Gegenstand der Psychologie zu betrachten. Bewußtsein ist vor 

allem Wissen, Erkenntnis. Die Reduzierung der Psyche auf das Bewußtsein verwischte die 

Grenzen zwischen psychischem Erleben und Wissen, zwischen dem psychologischen und dem 

ideologischen beziehungsweise philosophischen Bewußtseinsbegriff. Das von der Psychologie 

untersuchte individuelle Bewußtsein des konkreten Individuums ist aber eine Einheit von Wis-

sen und Erleben. Die traditionelle Konzeption faßte das Erleben als eine Erscheinung des Be-

wußtseins auf. Sie reduzierte das Erleben als ein reales psychisches Faktum auf seine Eigenre-

flexion im Bewußtsein. Darum ist das Erleben nach der traditionellen Auffassung ï als einer 

Bewußtseinserscheinung ïā die die introspektive Bewußtseinspsychologie weithin vertritt, im 

Grunde ein kognitives, intellektuelles Gebilde, während das Erleben nach unserer Auffassung 

ein vollwertiges psychisches Faktum darstellt, in seiner ganzen vielseitigen Existenz, das alle 

Seiten der Psyche einschließt und in einer bestimmten Brechung wie durch ein Prisma die Fülle 

des individuellen Seins des erkennenden Subjekts und nicht nur den zu erkennenden Gehalt 

des widergespiegelten Subjekts zum Ausdruck bringt. 

Auf der Grundlage dieser intellektualisierten Konzeption des Bewußtseins, die das Psychische 

auf eine seiner Seiten reduziert, führte der Versuch, dieses reale psychische Faktum wieder in 

seine Rechte einzusetzen, unvermeidlich zu der nicht weniger falschen Gegenüberstellung von 

Psyche und Bewußtsein und zur Aussonderung der kognitiven, bewußten Seite aus dem Psychi-

schen. Dieser Standpunkt fand seinen Ausdruck in verschiedenen Konzeptionen der heutigen 

Psychologie: in der Psychoanalyse FREUDs mit ihrer Lehre vom Unbewußten und der Reduzie-

rung der Psyche auf dunkle, in der Tiefe liegende Triebe, in denen sich das konzentriert, was aus 

dem Bewußtsein verdrängt ist; in der Lehre von BERGSONā der dem unbewuÇten, mit den Grund-

lagen des Lebens verbundenen Instinkt den bewußten Intellekt entgegensetzt; in den Behauptun-

gen solcher Psychologen wie beispielsweise WALLON, der daraus, daß das Psychische nicht auf 

die Funktion des Bewußtwerdens reduziert und nicht erschöpfend mit den Begriffen des Selbst-

bewußtseins bestimmt werden kann, schließt, daß Psyche und Bewußtsein überhaupt einander 

fremde Bereiche sind. Das Bewußtsein, das durch einen sozialen ideologischen Inhalt bedingt 

ist, fällt auf dieser Grundlage gleichsam völlig aus der Sphäre der Psychologie heraus.1 

Alle diese Gegensätze innerhalb der Psychologie wirkten zersetzend und führten schließlich 

zur offenen Krise. Gegensätze entstanden durch mechanistische und idealistische Einstellun-

gen, aber auch durch den metaphysischen Charakter dieser Psychologie, der ungeeignet ist, die 

gegenseitigen Verbindungen und Übergänge von der Empfindung zum [95] Denken, von der 

Psyche zum Bewußtsein usw. aufzudecken. Die Konflikte waren sehr vielgestaltig und tendier-

ten in verschiedene Richtungen. 

Die schon erwähnte Antithese der Ganzheitspsychologie und der Elementenpsychologie blieb 

auch in der Periode der Krise in verschärfter Form bestehen. Die ganzheitlichen Tendenzen 

verbreiteten sich weiter in der westlichen Psychologie des 20. Jahrhunderts. Sie traten als Trä-

ger idealistischer Ideen verschiedener Richtungen und Schattierungen auf. Das Prinzip der 

                                                 
1 WALLON : Le probleme biologique de la conscience. In ĂNouveau Traité de Psychologieñ, G. DUMAS, Band I, 

1930. In vielem anders als in dem genannten Aufsatz wurden die philosophischen und methodologischen Grund-

probleme der Psychologie in der späteren Arbeit des gleichen Autors dargestellt, und zwar in seinen einleitenden 

richtungweisenden Aufsªtzen zu ĂLa vie mentaleñ (ĂEncyclopédie Françaiseñ, Band VII), in denen dieses Pro-

blem neu und interessant behandelt wird. 
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Ganzheit wurde dabei verschiedenartig realisiert. Für DILTHEY und seine Nachfolger bedeutete 

es vor allem die Ganzheit der Person, die der aktive Träger einer bestimmten Ideologie ist. Für 

die Berliner Schule der Gestaltpsychologie ist diese Ganzheit eine dynamische Situation und 

deren formale Struktur. In der Leipziger Schule wurde das Prinzip der Ganzheit nicht durch 

die Strukturiertheit verwirklicht, sondern durch die diffuse Komplexität. Ihr wesentlicher Aus-

druck ist die Ăvºlkischeñ Ganzheit, von der die Persºnlichkeit absorbiert wird. 

Die Gestaltpsychologie (WERTHEIMER, KÖHLER, KOFFKA, LEWIN) vertritt als erstes Grundprinzip das der Ganz-

heit, im Gegensatz zu dem mechanistischen Prinzip der Elementenpsychologie (Und-Verbindung nach WERTHEI-

MER). Unter ĂGestaltñ verstehen die Vertreter dieser Richtung ein ganzheitliches Gebilde, dem eine spezifische 

Qualität zukommt, die nicht auf die Eigenschaften ihrer Teile reduzierbar ist. 

Die Idee der Ganzheit haben die Gestaltpsychologen erstmalig in der Wahrnehmungspsychologie entwickelt und 

versucht, sie vor allem auch experimentell nachzuweisen. Die auf dem Prinzip der strukturellen Ganzheit entwik-

kelte Wahrnehmungstheorie der Gestaltpsychologen ist ausgesprochen phänomenalistisch, formalistisch und 

idealistisch. Das Prinzip der Ganzheit, das ursprünglich in der Wahrnehmung entdeckt wurde, haben die Gestalt-

psychologen dann auf die prinzipiellen Grundprobleme, vor allem auf das psychophysische Problem, angewandt. 

Später wurde es auch auf alle übrigen Probleme der Psychologie ausgedehnt. Dabei wurde neben dem Prinzip der 

Ganzheit von der Gestaltpsychologie noch ein zweites Grundprinzip hervorgehoben, das mit dem ersten eng zu-

sammenhängt, nämlich das Prinzip der Dynamik. Danach wird der Ablauf der psychischen Prozesse von dynami-

schen Wechselbeziehungen bestimmt, die sich im Prozeß selbst bilden und nicht unabhängig von ihm sind. Sein 

Verlauf wird durch mechanistische Beziehungen bestimmt. Dadurch wird jeder psychophysische Prozeß zu einem 

in sich geschlossenen Ganzen. Folglich ist das Handeln des Menschen nichts anderes als das Endstadium eines 

sich selbst regulierenden dynamischen Prozesses, der von der Wahrnehmung der Situation ausgeht. Das gesamte 

Verhalten wird dabei von der Struktur der Situation bestimmt. 

Hier ist der Idealismus aufs engste mit einer mechanistischen Auffassung verflochten. Wenn die reale Ausgangssi-

tuation als ein Ăphªnomenales sensorisches Feldñ aufgefaÇt wird, das heiÇt, man reduziert die objektive Wirklichkeit 

auf die Wahrnehmung ï was idealistisch ist ïā so ist der Gedanke, daÇ Ădas sensorische Feldñ, das heiÇt die Wahr-

nehmung der Situation, als Phase eines einzigen, sich selbst regulierenden Prozesses die Handlungen des Menschen 

vorherbestimme, extrem mechanistisch. Es handelt sich hier nur um eine verfeinerte, aber nicht weniger radikal 

mechanistische Konzeption als die, die im Schema ĂReiz ï Reaktionñ liegt. Die Handlung ist in dieser Konzeption 

nicht ein bewußter Akt der Persönlichkeit, die sich von der Situation abhebt, ihr gegenübersteht und fähig ist, sie 

umzugestalten, sondern eine Funktion dieser Situation, aus der die Handlung automatisch hervorgeht. 

Gleichzeitig verlangt das Prinzip der Dynamik, nach dem der psychophysische Prozeß in seinem Verlauf völlig 

durch die Wechselbeziehungen bestimmt wird, die in diesem Prozeß entstehen, daß alle Erfahrung als immanentes 

Produkt des Subjekts verstanden wird. Das Prinzip der Dynamik, das die Vertreter der Gestalttheorie der ĂMa-

schinentheorieñ der reflektorischen [96] Konzeption gegenüberstellen, schließt die völlige Ablehnung einer äu-

ßeren Vermittlung ein; es ist idealistisch. 

So ist die Gestaltpsychologie, unabhängig davon, daß sie die einzelnen mechanistischen Auffassungen mit ihrer 

Reduzierung des Ganzen auf eine mechanische Summe der Teile ablehnt, eine mechanistische Konzeption. Sie 

ist trotz ihres ĂPhysikalismusñ und des Kampfes gegen den ĂVitalismusñ gleichzeitig eine phänomenalistische, 

das heißt idealistische Theorie. Idealismus und Mechanismus in ihrer verfeinerten und darum besonders gefährli-

chen Form sind in ihr zu einer komplizierten Einheit verflochten. 

Auf idealistischer und mechanistischer Grundlage entsteht in der Gestaltpsychologie der Formalismus. Dieser tritt 

besonders unverhüllt und scharf bei der Behandlung der Probleme der Persönlichkeit und des Kollektivs in Er-

scheinung. 

Bei der Kritik der methodologischen Positionen der Gestaltpsychologie darf man jedoch keineswegs ihre unzwei-

felhaften Verdienste auf dem Gebiet der Forschung übersehen. Die Gestaltpsychologie spielte unbestreitbar eine 

wichtige Rolle bei der Überwindung der atomistischen Tendenzen der Assoziationspsychologie. Noch wesentli-

cher ist ihre positive Rolle in der Entwicklung der Experimentalforschung, die in ihren Arbeiten eine außeror-

dentliche Vollkommenheit erreichte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß zum Beispiel die Untersuchungen KÖH-

LERs an Anthropoiden einen neuen Markstein in der vergleichenden Psychologie darstellen und daß LEWIN und 

seine Mitarbeiter mit ihrem neuen Typ des Experiments ein besonders wertvolles Instrument zum Studium des 

menschlichen Verhaltens geschaffen haben. 

Einen ganz anderen Charakter trägt eine zweite Richtung der Ganzheitspsychologie, die von 

der sogenannten Leipziger Schule vertreten wird. Die Gestaltpsychologie beruht auf den Posi-

tionen des Phänomenalismus. Dabei ist für sie hauptsächlich der Physikalismus charakteri-

stisch; dies ist eine naturalistische, mechanistische Theorie. Die Leipziger Schule (F. KRÜGER, 

VOLKELT u. a.) geht nun von einem mystischen, irrationalistischen Idealismus aus und führt 
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ihren Ursprung auf die deutsche Romantik und die religiöse Mystik zurück. Die Ansichten 

dieser Schule sind extrem idealistisch. Die Psyche wird auf ein gefühlsähnliches Erleben redu-

ziert. Der strukturellen Ganzheit der Gestalttheorie wird die diffus-komplexe Ganzheit eines 

verworrenen und undifferenzierten Gefühls gegenübergesellt. In den Vordergrund rücken af-

fektiv-emotionale Elemente, während die intellektuellen jegliche Bedeutung verlieren. Die 

Rolle des Intellekts und des Wissens im Bewußtsein ist herabgesetzt ï dies ist die wesentliche 

Tendenz dieser Lehre. Sie stellt eine Reaktion des mystisch-irrationalistischen Idealismus ge-

gen die besten Tendenzen des DESCARTES-LOCKEschen Begriffs des Bewußtseins als Wissen 

dar. Die Führer dieser Schule standen an der Spitze der faschistischen Psychologie, während 

die Vertreter der Gestaltpsychologie gezwungen waren, das faschistische Deutschland zu ver-

lassen und ihre Arbeit nach den USA zu verlegen. 

Auf Grund des mechanistischen Atomismus, der in den Ausgangspositionen der Psychologie 

verwurzelt ist, hat die psychologische Theorie, die die Psyche in Elemente zerlegte, die Per-

sönlichkeit als Ganzheit völlig aus dem Gesichtsfeld verloren. Im Laufe der Krise trat dieses 

Problem mit großer Schärfe hervor. Es stand besonders im Mittelpunkt der personalistischen 

Psychologie W. STERNS. 

In der Absicht, den Dualismus von Psychischem und Physischem, von Seele und Körper zu 

überwinden, der sich unter dem Einfluß der christlichen Ideologie gebildet hatte und durch 

DESCARTES tief verwurzelt war, vertrat STERN in seiner personalistischen [97] Psychologie an 

Stelle der Anerkennung einer psychophysischen Einheit das Prinzip der psychophysischen 

Neutralität: Die Person und ihre Akte können weder zu psychischen noch zu physischen Ge-

bilden gerechnet werden. Abgetrennt von der konkreten historischen Persönlichkeit des Men-

schen wurde dieser Begriff bei STERN zu einer abstrakten, metaphysischen Kategorie. Der Be-

griff der Person wurde auf die verschiedensten Stufen der Entwicklung ausgedehnt und hörte 

auf, für irgendeine unter ihnen charakteristisch zu sein. Als Person wurde nicht nur der gesell-

schaftliche Mensch angesehen, sondern einerseits auch jeder Organismus, jede Zelle, sogar 

anorganische Körper, andererseits Volk, Welt, Gott. Die Person wurde durch formale, außer-

historische Kategorien der Ganzheit und Zielgerichtetheit bestimmt, die in der Selbsterhaltung 

und der Selbstentfaltung zum Ausdruck kommen. 

Idealistische und mechanistische Tendenzen kreuzen sich in den heutigen Lehren über die Per-

sönlichkeit. Einige Systeme versuchen eine ganzheitliche Psychologie der Persönlichkeit auf-

zubauen, die von einer Ideologie ausgeht (von der ĂKulturñ bei DILTHEY, SPRANGER, teilweise 

bei JASPERS). Dann gibt es eine ganze Reihe von Systemen, die in der Psychologie der Persön-

lichkeit von der Biologie ausgehen. Die typologischen Besonderheiten der psychologischen 

Struktur der Persönlichkeit werden unmittelbar aus den konstitutionellen Besonderheiten des 

Organismus abgeleitet (KRETSCHMER). Beides sind gewissermaßen gegensätzliche Standpunkte, 

die zuweilen verbunden werden und zu einer stark reaktionären Auffassung der Persönlichkeit 

führen: Auf Grund konstitutioneller, organischer und rassischer Besonderheiten wird die Per-

sönlichkeit als Vertreter einer höheren oder niederen Rasse betrachtet, das heißt als Exemplar 

eines bestimmten Gattungstypus. Diese dem Wesen nach zoologische Auffassung der Persön-

lichkeit stellt die Quintessenz der Ăanthropologischenñ Psychologie des Faschismus dar. Dabei 

werden die ideologischen Einstellungen in die Natur des Menschen hineingelegt, um sie sozu-

sagen als urspr¿ngliche, nat¿rliche Tatsache zu erklªren (ber¿chtigt ist die ĂIntegrationstypo-

logieñ von Erich JAENSCH, die zu einem Bestandteil der nazistischen Rassenpolitik wurde und 

sich diensteifrig dem faschistischen Rassenobskurantismus als Ăwissenschaftlicheñ Begr¿n-

dung anbot). 
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In der Behandlung des Problems der Persönlichkeit trennen sich besonders scharf die Wege 

der echten Wissenschaft, die der Wirklichkeit entspricht und von den Idealen des echten Hu-

manismus ausgeht, und die Wege der faschistischen und mit dem Faschismus sympathisieren-

den Fälscher der Wissenschaft. 

DIE GESCHICHTE DER ENTWICKLUNG DER PSYCHOLOGIE IN DER SOWJETUNION 

Die Geschichte der russischen psychologischen Wissenschaft 

Die Entwicklung der psychologischen Theorie und der Kampf zwischen Materialismus und 

Idealismus nahmen in Rußland besondere Formen an. Das Eigenleben des russischen psycho-

logischen Denkens, das nicht nur die Errungenschaften der Psychologie aller Länder schöpfe-

risch anwandte, sondern auch neue Wege in der allgemeinen Entwicklung der [98] Wissen-

schaft ging, hängt mit der Geschichte des fortschrittlichen russischen gesellschaftlichen Den-

kens, des klassischen philosophischen Materialismus und der fortschrittlichen Naturwissen-

schaft zusammen. 

In der Entwicklung des psychologischen Denkens in Rußland nimmt LOMONOSSOW einen be-

sonderen Platz ein. Natürlich gab es in Rußland auch vor LOMONOSSOW philosophische Theo-

rien, die sich ebenfalls in psychologischer Richtung entwickelten. 

Die originalen Wege des russischen fortschrittlichen psychologischen Denkens sind besonders 

eng gerade mit LOMONOSSOW verbunden. In seinen Arbeiten über Rhetorik und über Physik 

entwickelte LOMONOSSOW eine materialistische Auffassung der Empfindungen und der Ideen. 

Schon 1744 behauptete er in seinem ĂKurzen Handbuch der Rhetorikñ, daÇ die Dinge der Natur 

der Inhalt der Ideen sind. Der Satz von der Ursprünglichkeit der Materie und der Abhängigkeit 

der psychischen Erscheinungen von ihr wurde von LOMONOSSOW in seinen physikalischen Ar-

beiten folgerichtig entwickelt, besonders in seiner Theorie des Lichts (1756), in der sich unter 

anderem der interessante Versuch findet, den physiologischen Mechanismus der Farbempfin-

dung zu erklären. 

Nach LOMONOSSOW muß man kognitive (intellektuelle) Prozesse und intellektuelle Qualitäten 

des Menschen unterscheiden. Die letzteren entstehen aus der Beziehung zwischen intellektu-

ellen Fähigkeiten und Leidenschaften. Die Analyse der Leidenschaften und ihre Ausdrucksfor-

men in der Sprache, wie sie LOMONOSSOW gibt, sind von großem geschichtlichem Interesse. Als 

Quellen der Leidenschaften und ihrer Ausdrucksform sieht er die Handlungen an, die als Ăjede 

Veränderung, die ein Ding in einem anderen hervorbringtñ, bestimmt werden. Eine solche Auf-

fassung der Psyche unterscheidet sich bereits von der psychologischen Konzeption CHR. 

WOLFFSā die damals in der Philosophie und Psychologie herrschte und von der LOMONOSSOW 

möglicherweise vorher beeinflußt war. In seiner ĂRhetorikñ zeigt sich LOMONOSSOW als Realist 

und als ausgezeichneter Menschenkenner. Darum geht er nicht von einer abstrakten intellektu-

ellen Fähigkeit oder einer psychischen Funktion aus, sondern von der vitalen Qualität der 

menschlichen Persönlichkeit, die sich in den Leidenschaften und den Handlungen, den treiben-

den Kräften des menschlichen Verhaltens äußert, das durch die Vernunft, die ihrerseits die 

Natur widerspiegelt, gelenkt wird. 

Die psychologischen Ansichten LOMONOSSOWS waren Bestandteil seiner Weltanschauung. Der 

Mensch, der Sohn des Vaterlandes, stand von jeher im Mittelpunkt seiner Interessen. Seine 

psychologischen Ansichten trugen daher ausgesprochen humanistischen Charakter. 

Von der Mitte des 18. Jahrhunderts an machte sich in Verbindung mit dem Entstehen bürgerli-

cher Beziehungen im feudalen Rußland neben der theologisch-kirchlichen Ideologie und dem 

idealistischen Rationalismus, der seit den Zeiten PETERS des Großen von Westeuropa her nach 

Rußland vordrang, auch der Einfluß der französischen Aufklärer und Materialisten bemerkbar. 
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Dieser Einfluß fand sich unmittelbar zuerst in den psychologischen Ansichten von KOSELSKI 

(ĂPhilosophische Sªtzeñ, 1768). Indirekt zeigt er sich in der psychologischen Konzeption von 

RADISTSCHEW, der völlig selbständig und unabhängig an die Lösung des psychogenetischen Pro-

blems heranging und die führende Rolle erkannte, die die Sprache in der psychischen Entwick-

lung des Menschen spielt. Diese Konzeption wurde von [99] RADISTSCHEW vor allem in seiner 

grundlegenden philosophischen Abhandlung ĂVom Menschen, von seiner Sterblichkeit und 

Unsterblichkeitñ erlªutert. Die psychologischen Ansichten RADISTSCHEWS waren ein Bestandteil 

seiner philosophischen, materialistischen und humanistischen Weltanschauung. 

Während Anfang des 19. Jahrhunderts der radikalere Teil des Adels ï adlige Revolutionäre ï in 

den Reihen der Dekabristen stand, begann der gemäßigtere liberale Adel der offiziellen reaktio-

nªren Ideologie (vertreten durch die ĂBiblische Gesellschaftñ, durch GOLIZYN und FOTIJEW) die 

Ideen der deutschen idealistischen Philosophie entgegenzustellen. Auf die Psychologie jener 

Zeit übte vor allem SCHELLING beträchtlichen Einfluß aus. Ausgesprochene Vertreter SCHELLING-

scher Ideen waren: WELLANSKI (ĂBiologische Forschungen ¿ber die Natur in ihrer schºpferi-

schen und geschaffenen Qualitªt, die die Grundz¿ge einer allgemeinen Psychologie enthaltenñ, 

Petersburg 1812 und 1864) und ODOJEWSKI (ĂPsychologische Bemerkungenñ). Vom Geist des 

späten SCHELLINGianismus sind die Arbeiten von AWSENJEW und EKEBLAST (ĂVersuch einer ¦ber-

sicht über die biologisch-psychologische Erforschung der Fähigkeiten des menschlichen Gei-

stesñ, Petersburg 1872) und andere durchdrungen. Diese Arbeiten behandelten die Psychologie 

im Bereich der allgemeinen Anthropologie und unterstrichen die ĂGanzheitñ des menschlichen 

Wesens, seine Beziehung zum Universum. Sie vertraten die Ideen der Entwicklung aber nicht 

in naturwissenschaftlicher, sondern in metaphysischer Sicht. Die konkreten Tatsachen, die den 

realen Prozeß der Entwicklung enthüllen, wurden verhüllt oder einfach durch metaphysische 

Überlegungen ersetzt, die zum Teil recht vage waren. 

Diese SCHELLINGsche Richtung in der russischen idealistischen Psychologie stellte in Wirklich-

keit keine russische Psychologie dar. Es ist nicht zufªllig, daÇ das Organ der Dekabristen, ĂDer 

Polarsternñ, in der Person von A. BESTUSCHEW gegen den modernen deutschen Einfluß auftrat. 

Die SCHELLINGianer brachen auch allmählich immer mehr mit den fortschrittlichen Traditionen 

der russischen Philosophie und des psychologischen Denkens; sie führten den deutschen Idea-

lismus eifrigst in die russische Literatur ein. BESTUSCHEW beschuldigte ODOJEWSKI und andere 

SCHELLINGianer, besonders wegen dieses Bruches mit den Traditionen des russischen Denkens, 

daÇ sie keinen ĂNationalstolzñ hªtten. 

Von diesen russischen SCHELLINGianern muß man GALITSCH unterscheiden. In philosophischer 

Beziehung war er kein Monist. Auf dem Gebiet der Psychophysik schwankte er zwischen Ma-

terialismus und Idealismus und war in seinen philosophischen Ansichten offensichtlich von 

SCHELLING beeinflußt. Aber in seinen psychologischen Ansichten, die er in seiner bedeutenden 

Arbeit ĂDas Bild des Menschenñ (1834) dargestellt hat, trat er als originaler Gelehrter hervor. 

Er entwickelte für seine Zeit fortschrittliche Ideen und brachte den Übergang vom Bewußtsein 

zum SelbstbewuÇtsein mit der Ăpraktischen Seite des Geistesñ, das heiÇt mit der Tªtigkeit des 

Menschen im gesellschaftlichen Leben, in Zusammenhang. 

ĂIch weiÇ, daÇ ich nicht anders lebe als dadurch, daÇ ich meine Tªtigkeit nach auÇen entfalte (und 

wenn das auch nur aus AnlaÇ ªuÇerer Reize wªre)ñ, schreibt GALITSCH, Ănicht anders als dadurch, 

daß ich mein Leben für mich und andere äußere, nicht anders als dadurch, daß ich in die Umwelt 

die einzelnen zeitlichen Erzeugnisse meines inneren [100] Vermögens hinausleite, das überall 

auch die Grundlage der folgenden bleibt, die die Gesamtheit beziehungsweise Summe meines 

historischen Seins ausmachen ... Mag das Denken auch Unterschiede machen zwischen dem Äu-

ßeren und dem Inneren, in der Praxis existieren wir und wissen von uns selbst wirklich nur so 

weit, wie es uns gelingt zu zeigen, was wir sind und was wir sein könnten ... Das Bewußtsein, das 
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sich in der Geschichte meiner Entwicklung entfaltet hat, gibt mir auch die Mittel, mein Ich von 

anderen einzelnen Personen erkennend zu unterscheiden. Ich nehme sowohl mich selbst wie jeden 

anderen als ein besonderes, bestimmtes Wesen und begrüße in ihm den Bruder.ñ In Verbindung 

mit dieser Betonung der Tªtigkeit, Ăder praktischen Seite des Geistesñ, r¿ckt GALITSCH in dem 

ĂBild des Menschenñ die Probleme des persºnlichen motivhaltigen Bereiches ï Antriebe, Nei-

gungen, Leidenschaften usw. ï deutlich in den Vordergrund. Die mit Ădem historischen Seinñ des 

Volkes verbundene geistige Entwicklung der Persönlichkeit spricht sich nach GALITSCH am we-

sentlichsten in den sittlichen Gefühlen und Taten des Menschen aus. Daher nimmt in seinem Sy-

stem die kritische Ethik einen besonderen Platz ein, die die äußerste Unzufriedenheit der offiziel-

len Wissenschaft im Rußland des Zaren Nikolaus. I. hervorrief. 

Von entscheidender Bedeutung für die Entwicklung einer fortschrittlichen russischen Psycho-

logie im 19. Jahrhundert waren die psychologischen Ansichten der großen russischen Materia-

listen HERZEN, BELINSKI, DOBROLJUBOW und besonders TSCHERNYSCHEWSKI. 

HERZEN unterzog die deutsche idealistische Philosophie und insbesondere HEGEL einer scharfen 

und prinzipiellen Kritik. Den grundlegenden Fehler der idealistischen deutschen Philosophie und 

Wissenschaft sah er darin, daÇ sie keinen Ăvollentwickelten Sinn f¿r die praktische Tªtigkeitñ 

besaß. Da sie jede Frage verallgemeinerte, flüchtete sie aus dem Leben in die Abstraktion. ĂEin 

Wall zu sein, getrennt vom Lebenñ, darin besteht nach HERZEN ihr charakteristisches Merkmal. 

Die Hauptaufgabe des russischen philosophischen Denkens und seinen besonderen Charakterzug 

sah HERZEN darin, entgegen allen ĂBuddhisten der Wissenschaftñ die Wissenschaft mit dem Le-

ben, die Theorie mit der Praxis zu verbinden und Philosophie und Wissenschaft Ămit Tatkraft zu 

erf¿llenñ. HERZEN warf HEGEL vor, daÇ er Ăden Gedanken der Tat mehr angedeutet als entwickelt 

hat ... Bei der Aufschließung der Bereiche des Geistes spricht HEGEL von der Kunst, von der Wis-

senschaft und vergißt die praktische Tätigkeit, die in alles geschichtliche Geschehen verwoben 

ist.ñ1 Er tadelt an FICHTEā daÇ er Ăden Willen hºher stellt als das Tunñ. Mit dem ĂTunñ trat bei 

HERZEN zugleich das reale Leben und die konkrete Persönlichkeit in den Vordergrund, die dieses 

Tun vollzieht, Ă... denn allein das Handeln vermag den Menschen zu befriedigen. Das Handeln ist 

die Persºnlichkeit selbst.ñ ĂDie in der Wissenschaft vergessene Persºnlichkeitñ, so sagte er, Ăfor-

derte ihre Rechte, forderte ein Leben, das vor Leidenschaften glüht und allein durch schöpferi-

sches freies Tun befriedigt wird.ñ2 Die Idee HERZENS über das ĂTunñ als den wesentlichsten Faktor 

der geistigen Entwicklung des Menschen hat ihre prinzipielle Bedeutung bis auf den heutigen Tag 

bewahrt, ebenso wie auch seine allgemeine Forderung, die Wissenschaft mit Tatkraft zu erfüllen, 

für die heutige Psychologie ihre Aktualität behält. 

[101] BELINSKI erhob in seiner zweiten Schaffensperiode ebenfalls die Forderung nach einem 

fortschrittlichen gesellschaftlichen Denken, nach einer Psychologie der Persönlichkeit und 

nicht nur einer Psychologie einzelner Fähigkeiten. 

In der Meinung, daß die Psyche eine Eigenschaft der Materie ist, hielt es BELINSKI für notwendig, 

die wissenschaftliche Psychologie auf der Physiologie, insbesondere der des Nervensystems auf-

zubauen. Nach seiner Ansicht kann man die intellektuellen Prozesse nur dann richtig verstehen, 

wenn man sie mit der Persºnlichkeit und ihrem Kºrper verbindet: ĂEin Geist ohne Kºrperlichkeit, 

ohne Physiognomie, ein Geist, der nicht auf das Blut einwirkt und keine Einwirkung von ihm emp-

fängt, ist ein logischer Traum, ein totes Abstraktum. Der Geist ist der Mensch im Leib oder, besser 

gesagt, der Mensch durch den Leib, kurz, die Persönlichkeit.ñ3 Die Ansichten HERZENS und BE-

                                                 
1 A. I. HERZEN: Ausgewählte philosophische Schriften. Verlag für fremdsprachige Literatur, Moskau 1949, S. 86. 
2 Ebenda. 
3 BELINSKI: Ein Lesebuch für unsere Zeit, Thüringer Volksverlag, Weimar 1953, S. 233. 
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LINSKIs, ähnlich wie vor ihnen die RADISTSCHEWSā ¿bten groÇen EinfluÇ auf die Erziehung der rus-

sischen fortschrittlichen gebildeten Jugend der fünfziger und sechziger Jahre aus. 

Die Reformen der sechziger Jahre, mit denen die bürgerliche Periode in Rußland begann, ent-

hüllten gleichzeitig auch neue Gegensätze innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft. Von An-

fang der sechziger Jahre an kam es im System der neuen Klassengegensätze der bürgerlichen 

Gesellschaft zu einer neuen Kräfteverteilung. Neue ideologische Strömungen zeigten sich, die 

sich auch in den psychologischen Konzeptionen widerspiegelten. Die Reformen der sechziger 

Jahre, die den ersten Schritt auf dem Wege zur bürgerlichen Monarchie bedeuteten, bezeich-

neten zugleich den Beginn der Krise der bürgerlichen Ordnung. 

Die ersten Wortführer des neuen schöpferischen Weges in der Geschichte des russischen ge-

sellschaftlichen Denkens, die neue Perspektiven auch für die Entwicklung der Psychologie auf-

zeigten, waren Anfang der sechziger Jahre die großen russischen Aufklärer und revolutionären 

Demokraten TSCHERNYSCHEWSKI und DOBROLJUBOW, die unmittelbaren Vorläufer des Marxis-

mus in Rußland. 

Im Gegensatz zu den dualistisch-idealistischen Theorien, die das Psychische und das Physische 

einander gegenüberstellen, trat DOBROLJUBOW f¿r ihre Einheit ein. ĂBetrachten wir den Menschen 

als einheitliches, ungeteiltes Wesen, als wahres Individuumñ, so schreibt DOBROLJUBOW, Ăso be-

seitigen wir auch die unzähligen Widersprüche, die die Scholastiker zwischen der körperlichen 

und der seelischen Tätigkeit zu finden glauben ... Heute zweifelt niemand mehr daran, daß alle 

Bemühungen, einen Grenzstrich zwischen den geistigen und den körperlichen Funktionen des 

Menschen zu ziehen, vergeblich sind und daß die menschliche Wissenschaft dies nie und nimmer 

erreichen kann. Ohne dingliche Äußerung können wir nichts über die Existenz einer inneren Tä-

tigkeit sagen, alle dingliche Äußerung aber geschieht im Körper.ñ1 

Besonders klar und prinzipiell werden die fortschrittlichen Einstellungen des vormarxistischen 

Materialismus von TSCHERNYSCHEWSKI vertreten, vor allem in seiner Arbeit ĂDas anthropologische 

Prinzip in der Philosophieñ (1860). In dieser Arbeit stellte TSCHERNYSCHEWSKI prinzipiell die Frage 

nach der Psychologie. Die Bedeutung seiner Ideen besteht darin, daß er, der sich der Psychologie 

von materialistischen [102] Positionen aus näherte, nicht versuchte, wie dies häufig genug die 

Vertreter des vulgären, mechanistischen Materialismus taten, die Psychologie in der Physiologie 

aufzulösen. Er trat vielmehr für eine wirklich wissenschaftliche Psychologie ein. 

Ein so bedeutendes Organ des fortschrittlichen russischen gesellschaftlichen Denkens der sechzi-

ger Jahre wie der ĂSowremennikñ (Der Zeitgenosse) trat f¿r eine naturwissenschaftlich-psycho 

physiologische Einstellung zu den psychischen Erscheinungen ein (vgl. z. B. ĂSowremennikñ 

1861, Nr. 4, den Aufsatz von Antonowitsch: ĂZwei Typen zeitgenössischer Philosophenñ). 

Die philosophischen Ideen TSCHERNYSCHEWSKIS, sein Materialismus und sein psychophysiologi-

scher Monismus fanden eine glänzende, konkrete Verwirklichung durch I. M. SETSCHENOW. 

SETSCHENOW, einer der größten russischen Gelehrten, spielte bekanntlich schon lange eine allge-

mein anerkannte Rolle in der ruhmreichen Geschichte der russischen Physiologie. Sein berühm-

tes Werk ĂDie Reflexe des Gehirnsñ (erschien 1863 in Form von Zeitschriftenaufsªtzen im ĂMe-

dizinski westnikñ [Medizinische Nachrichten] und 1866 als Buch), wies der Hirnphysiologie 

neue Bahnen und übte bekanntlich beträchtlichen Einfluß auf I. P. PAWLOW aus. 

SETSCHENOW legte in Rußland auch die Grundlagen für die Psychophysiologie der Sinnesorgane 

und beschritt dabei unter anderem in der Theorie des Gesichtssinns, seiner Verbindung mit dem 

Tastsinn usw. neue, originale Wege. Es wäre jedoch falsch, SETSCHENOW nur als Physiologen zu 

                                                 
1 N. A. DOBROLJUBOW: Ausgewählte pädagogische Schriften. Volk und Wissen Volkseigener Verlag, Berlin 

1956, S. 224-225. 
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betrachten, der durch seine physiologischen Arbeiten einen mehr oder weniger. bedeutsamen 

Einfluß auf die Psychologie ausübte. Er war auch ein bedeutender russischer Psychologe, und 

man kann behaupten, daß nicht nur der Physiologe SETSCHENOW den Psychologen SETSCHENOW 

beeinflußte, sondern auch umgekehrt: Die Beschäftigung SETSCHENOWS mit der jungen psycholo-

gischen Wissenschaft übte direkten und beträchtlichen Einfluß auf seine physiologischen For-

schungen aus, insbesondere auf die, die seine Konzeption der Reflexe des Großhirns bestimmten. 

Er sprach das auch selbst aus (vgl. seine ĂAutobiographischen Skizzenñ, Moskau 1907). 

In seiner psychologischen Konzeption beschäftigte sich SETSCHENOW mit den psychischen Pro-

zessen und den Gesetzmäßigkeiten ihres Ablaufs als Hauptgegenstand der Psychologie und 

betonte die Bedeutung der genetischen Methode. In seinem Kampf gegen die traditionelle idea-

listische Psychologie des Bewußtseins (in seinem bedeutenden Aufsatz ĂDurch wen und wie 

soll Psychologie betrieben werden?ñ) stellte er dem wissenschaftlichen Denken eine Aufgabe, 

die auch heute noch ihre volle Bedeutung bewahrt hat, denn sie ist die Hauptaufgabe auch der 

sowjetischen Psychologie. Den Hauptfehler der idealistischen Psychologen sah er darin, daß 

sie, wie er sich ausdr¿ckte, ĂIsolierer des Psychischenñ seien, das heiÇt, daÇ sie das Psychische 

aus dem Zusammenhang der natürlichen Erscheinungen heraustrennen, in die es in Wirklich-

keit einbezogen ist, es zu einer isolierten, in sich abgeschlossenen Existenz stempeln und Kör-

per und Seele äußerlich gegenüberstellen. In seinem Werk ĂReflexe des Gehirnsñ, von dem 

PAWLOW als von einem Ăgenialen Schwung des SETSCHENOWschen Denkensñ sprach, und in an-

deren seiner psychologischen Arbeiten versuchte SETSCHENOW, diese Aufgabe ï nämlich die 

Überwindung der Isolierung des Psychischen ï mit den Mitteln zu lösen, die ihm damals zur 

Verfügung standen. Er lehnte die Identifizierung des Psychischen mit dem Bewußtsein ab [103] 

und betrachtete das ĂbewuÇte Elementñ als das Mittelglied eines einheitlichen, und zwar re-

flektorischen Prozesses, der in der gegenständlichen Wirklichkeit mit dem äußeren Impuls be-

ginnt und mit der Tat endigt. Die ¦berwindung der ĂIsolierung des Psychischenñ ist im we-

sentlichen die gleiche Aufgabe, die heute die sowjetische Psychologie mit den neuen, ihr heute 

zur Verfügung stehenden Mitteln löst. 

Mit seinen Lehren und Forschungen übte SETSCHENOW direkten Einfluß auf die Entwicklung 

der experimentellen psychologischen Forschung in Rußland aus, die die russische Psychologie 

mit der fortschrittlichen russischen Naturwissenschaft in engere Berührung brachte. Durch 

seine Ideen wurde die Entwicklung der russischen Experimentalpsychologie in den achtziger 

und neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts beträchtlich beeinflußt. 

Die psychologische Wissenschaft aller Länder schätzte damals die Rolle der russischen Wis-

senschaft und insbesondere SETSCHENOW sehr hoch. Auf dem ersten Internationalen Psycho-

logenkongreß in Paris (1889) wurde er mit anderen bedeutenden Vertretern des psychologi-

schen Denkens aller Länder zum Ehrenpräsidenten gewählt. In Rußland freilich konnte man in 

einigen Kreisen eine Unterschätzung der Bedeutung der russischen Gelehrten und eine Vor-

liebe für den Westen bemerken. 

Äußerst aufschlußreich ist in dieser Beziehung ein Brief, mit dem sich der Leiter des experi-

mentalpsychologischen Laboratoriums in Jurjew (Dorpat), Professor TSCHISH, 1894 an die Re-

daktion der Zeitschrift ĂFragen der Philosophie und der Psychologieñ wandte. In diesem Brief 

heiÇt es: ĂSo betr¿blich es auch ist, so muÇ man doch feststellen, daÇ unsere Gelehrten bis auf 

den heutigen Tag nicht wahrhaben wollen, was bei uns geschieht, und daß sie die Vorliebe für 

alles Auslªndische ¿bertreiben.ñ Er warf der Redaktion der Zeitschrift vor, die Arbeiten 

SETSCHENOWS verschwiegen zu haben. (ĂWir alle wissen, wieviel I. M. SETSCHENOW für die Psy-

chologie geleistet hat.ñ) Sie habe die Tendenz, der Leserschaft vorzuenthalten, Ăwas wirklich 

in unserem Vaterland geleistet wirdñ (zitiert nach B. G. ANANJEW ĂDie fortschrittlichen Tradi-

tionen der russischen Psychologieñ). 
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In den sechziger Jahren, als TSCHERNYSCHEWSKI und SETSCHENOW, der die physiologischen Vor-

aussetzungen für die Psychologie schuf, ihre Tätigkeit entfalteten, vertrat A. A. POTEBNJA in 

der russischen Wissenschaft den Satz von der Einheit des Bewußtseins und der Sprache und 

stellte der Sprachwissenschaft die Aufgabe, Ădie Beteiligung des Wortes an der Bildung der 

aufeinanderfolgenden Systeme zu zeigen, die die Beziehung der Persönlichkeit zur Natur um-

reiÇenñ (ĂDenken und Spracheñ, 1862). POTEBNJA wandte das historische Prinzip nicht nur auf 

die äußeren, sprachlichen Formen, sondern auch auf den inneren Aufbau der Sprachen an und 

machte den ersten und in seiner Art einzigartigen Versuch, an einem gewaltigen historischen 

Material die Hauptentwicklungsstufen des Sprachbewußtseins des russischen Volkes festzu-

stellen. Auf Grund einer detaillierten Analyse eines umfangreichen sprachlichen Materials war 

POTEBNJA bestrebt, den historischen Werdegang und den Wechsel der verschiedenen Formen 

des Denkens, und zwar des mythologischen, des wissenschaftlichen (Ăprosaischenñ) und des 

poetischen, zu erforschen. Für ihn ist das poetische Denken im Unterschied zu HEGEL nicht die 

unterste Stufe des Denkens, sondern eine in bezug auf das Ăprosaischeñ und wissenschaftliche 

Denken eigene und spezifische, aber nicht weniger wesentliche Form des [104] Bewußtseins. 

POTEBNJA betonte auch die Rolle des Wortes in der Entwicklung des Selbstbewußtseins. 

Der fortschrittlichste Teil der radikalen Intelligenz (PISSAREW) vertrat in jener Periode die Ideen 

des Materialismus, aber eines vulgären und mechanistischen Materialismus. 

In der Psychologie, wie sie in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts durch die bürgerliche 

Intelligenz ausgearbeitet wurde, spiegelten sich die Tendenzen der empirischen Psychologie 

wider. Im Zentrum dieser Strömung, die sich vorwiegend an der englischen empirischen Psy-

chologie orientierte, stand das Prinzip der Assoziation. Zuerst zeigte sich der Einfluß des Em-

pirismus in der Arbeit von O. NOWITZKI (ĂLeitfaden der Erfahrungspsychologieñ, Kiew 1840). 

Zu einer festen Strömung formte sich diese Richtung aber erst in den sechziger und siebziger 

Jahren. Ihr Hauptvertreter war TROIZKI (ĂDie Wissenschaft vom Geistñ). Er versuchte, das ge-

samte geistige Leben auf Assoziationen zu reduzieren. In seinem Buch ĂDie deutsche Psycho-

logie im gegenwªrtigen Jahrhundertñ (Moskau 1867) unterzog er die deutsche metaphysische 

idealistische Psychologie einer Kritik. SNJEGIRJEW (ĂPsychologieñ, Charkow 1873) betrachtete 

ebenfalls das Gesetz der Assoziation als Grundgesetz des psychischen Lebens und schloß sich 

der englischen empirischen Psychologie an, aber seine Position war eklektisch. Seine Auf-

fassung der Assoziationen versuchte er mit den verschiedensten psychologischen Richtungen 

und Standpunkten in Einklang zu bringen. 

Idealistische Tendenzen in der Psychologie wurden in dieser Periode auch von Männern wie 

KAWELIN und STRACHOW vertreten. Sie bekämpften die materialistische Richtung der physiologi-

schen Psychologie (deren mechanistische Vertreter allerdings dazu neigten, die Psychologie auf 

die Physiologie zu reduzieren). Einen besonders reaktionären Standpunkt nahm STRACHOW ein. 

In seiner Arbeit Ă¦ber die Grundbegriffe der Psychologie und der Physiologieñ (Petersburg 

1886) und in anderen, in denen er die Psychologie übermäßig hervorhob, ihre Selbständigkeit 

verteidigte und ihre Bedeutung betonte, trat er für eine idealistische Psychologie ein und vertei-

digte in Wirklichkeit nicht die Psychologie, zu der er nichts Wertvolles und Neues beitrug, son-

dern den Idealismus. KAWELIN polemisierte in der folgenden Periode gegen SETSCHENOW und di-

stanzierte sich von der dualistisch-idealistischen Position STRACHOWS. Dabei vertrat er mehr als 

dieser die Auffassung, daß es notwendig sei, die dualistischen Traditionen der idealistischen Psy-

chologie zu überwinden.1 KAWELIN bekämpfte auf seine Weise die retrospektive Psychologie und 

versuchte dabei, von dem Studium der objektivierten Produkte der Tätigkeit auszugehen. 

                                                 
1 Vgl. çʊʦʣʩʪʦʚʩʢʠʡ ʤʫʟʝʡè, ʪ. II, çʇʝʨʝʧʠʩʢʘ ʃ. ʅ. ʊʆʃʊʆɻʆ ʩ ʅ. ʅ. ʉʊɸʍʆɺʓʄè, 1914, ʩʪʨ. 183. 
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Besondere Bedeutung für die psychologische Literatur dieser Periode hatte das Hauptwerk ei-

nes bedeutenden Vertreters des russischen pädagogischen Denkens, K. USCHINSKIā ĂDer 

Mensch als Gegenstand der Erziehungñ (1868/69). 

USCHINSKI machte in seiner Arbeit weitgehend von dem Material Gebrauch, das von der zeit-

genössischen psychologischen Wissenschaft der ganzen Welt gesammelt worden war, und be-

trachtete dieses unter Gesichtspunkten, die charakteristisch für die selbständigen Wege sowohl 

seines eigenen wie überhaupt des fortschrittlichen russischen gesellschaftlich-wissenschaftli-

chen Denkens sind. Die erste und wichtigste dieser Einstellungen [105] hªngt mit dem Ăan-

thropologischenñ Prinzip der Behandlung der Psychologie zusammen. Dieser anthropologi-

schen Einstellung entsprechend betrachtete USCHINSKI alle Seiten der Psyche des Menschen als 

einer ganzheitlichen Persönlichkeit zugehörig, aber nicht im engen funktionalen Sinne. Die 

psychischen Prozesse traten bei ihm nicht als bloÇe ĂMechanismenñ (als die sie damals vor-

wiegend die experimentelle funktionale Psychologie im Westen behandelte) innerhalb der Tä-

tigkeit des Menschen auf, sondern wurden von USCHINSKI wirklich inhaltlich charakterisiert. 

Die zweite wesentliche Einstellung, die für USCHINSKI spezifisch ist, besteht darin, daß die An-

thropologie bei ihm als pädagogische Anthropologie auftrat. Das bedeutet, daß er den Men-

schen nicht als biologisches Einzelwesen mit vorausbestimmten unveränderlichen Eigenschaf-

ten betrachtete, sondern als Gegenstand der Erziehung, in deren Verlauf er sich ausbildet und 

entwickelt. Seine Entwicklung ist in den Prozeß seiner Erziehung einbezogen. Im Verlauf die-

ser Entwicklung tritt der heranwachsende Mensch als Subjekt und nicht nur als Objekt der 

erzieherischen Tätigkeit des Lehrers auf. USCHINSKI führte besonders deutlich und konsequent 

in seinem ganzen psychologischen und pädagogischen Werk den Gedanken von der Arbeit und 

der zielstrebigen Tätigkeit als dem wesentlichen Element bei der Ausbildung sowohl des Cha-

rakters wie des Geistes durch. 

Die Arbeit muß nach der Ansicht USCHINSKIs die anthropologische und insbesondere auch die psychologische 

Basis für das System der Pädagogik sein. Von drei beabsichtigten Bänden konnte USCHINSKI nur zwei schreiben, 

die nur den ersten Teil seiner Theorie umfassen. Die Struktur dieses Systems wird durch seinen Inhalt bestimmt. 

Er unterschied Ăseelischeñ und Ăgeistigeñ psychologische Prozesse. Unter Ăseelischenñ verstand er die elementa-

ren psychischen Erscheinungen, die den Menschen und den Tieren gemeinsam sind. Als Ăgeistigeñ bezeichnet er 

jene komplizierten psychischen Erscheinungen höherer Ordnung, die mit moralischen, rechtlichen, ästhetischen 

und anderen ideologischen, nur dem Menschen eigent¿mlichen Erscheinungen verbunden sind. In seiner ĂAn-

thropologieñ ging USCHINSKI von den organisch-physiologischen Prozessen zu den seelischen und von diesen zu 

den geistigen über. Den letzteren sollte der dritte Band, der ungeschrieben blieb, gewidmet sein. 

Bei seiner Behandlung der Probleme der Anthropologie konnte USCHINSKI natürlich nicht die Frage nach der 

Beziehung der Psyche zur Materie umgehen, die in den sechziger Jahren besonders aktuell war. Der vulgäre Ma-

terialismus von BÜCHNER, VOGT und MOLESCHOTT war für USCHINSKI völlig unannehmbar. Er wandte sich 

scharf gegen den Materialismus BÜCHNERS und VOGTS und bezeichnete ihn als ĂScharlatanerie und Phraseolo-

gieñ. Gleichwohl erkannte er die fortschrittliche Bedeutung und die theoretischen Verdienste der materialistischen 

Philosophie an. ĂDen Fehler (der HEGELschen Philosophie)ñ, so schrieb USCHINSKI1, Ăverbesserte die heutige 

materialistische Philosophie, und darin besteht nach unserer Meinung ihr größtes Verdienst in der Wissenschaft. 

Sie brachte und bringt auch heute noch eine Fülle klarer Beweise dafür, daß alle unsere Ideen, die vollkommen 

abstrakt und dem menschlichen Geist angeboren scheinen, von uns aus den Tatsachen abgeleitet sind, die uns 

durch die äußere Natur mitgeteilt werden und von uns aus den Eindrücken zusammengestellt oder aus den Ge-

wohnheiten, die durch den Bau des menschlichen Organismus bedingt sind, gebildet werden. Der heutige Mate-

rialismus bewies durch seine besten Vertreter durchaus die Wahrheit, die einige Zeit früher von LOCKE auch ohne 

exakte Beweise ausgesprochen worden war, daß wir in allem, was wir denken, die Spuren der Erfahrung entdek-

ken können ... Wir würden schlecht verstehen, wenn wir dächten, daß wir das ganze Verdienst der materialisti-

schen Philosophen nur in ihrem [106] Gegensatz zum Idealismus sehen. Nein, diese Philosophie hat der Wissen-

schaft und dem Denken viel Positives gebracht und bringt es ihr weiterhin. Die Kunst der Erziehung ist insbeson-

dere und außerordentlich stark gerade der materialistischen Forschungsrichtung verpflichtet, die in der letzten Zeit 

vorherrschte. Schaden bringen nur Scharlatanerie und Phraseologie von der Art BÜCHNERS und VOGTS.ñ 

USCHINSKI nahm an, daß die Psyche eine spezifische, nicht auf physiologische Prozesse reduzierbare Erscheinung 

                                                 
1 Vgl. çʆʪʨʳʚʢʠ ʠʟ ɸʥʪʨʦʧʦʣʦʠʠè, çʆʪʝʯʝʩʪʚʝʥʥʳʝ ʟʘʧʠʩʢʠè, ˉ 1-12, 1866. 
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sei, so daÇ man in der Psychologie Ămit physiologischen Mitteln unmöglich auch nur einen Schritt weiterkommen 

kºnneñ. Er hat jedoch die Bedeutung der physiologischen Analyse hoch eingeschätzt und insbesondere den Ein-

fluß der Arbeiten SETSCHENOWS erfahren. Mit diesen seinen Tendenzen näherte sich USCHINSKI den fortschritt-

lichsten Bestrebungen des wissenschaftlichen Denkens seiner Zeit. 

Wenn in den Arbeiten SETSCHENOWS die Rolle der physiologischen Grundlagen und materiali-

stischen Einstellungen bei der Bearbeitung der Psychologie betont wurde, so wurde in der Ar-

beit USCHINSKIS, die fast gleichzeitig mit denen SETSCHENOWS erschien, zuerst die Rolle der 

pädagogischen Praxis für das System der psychologischen Kenntnisse hervorgehoben. 

Die sechziger Jahre, in denen zuerst die Bearbeitung psychologischer Fragen auf materialisti-

scher Grundlage erfolgte, bestimmten eine neue Epoche in der Geschichte der Psychologie in 

Rußland. Wenn wir die dreißiger Jahre als die Zeit ansehen, in der die ersten nichttheologischen 

Arbeiten in der Psychologie überhaupt erschienen, so müssen die sechziger Jahre als die Epo-

che angesehen werden, in der die Voraussetzungen für ihre echt wissenschaftliche Bearbeitung 

geschaffen wurden. Diese Periode ist durch ein starkes Anwachsen der psychologischen Lite-

ratur gekennzeichnet, deren Publikationen sich in den sechziger Jahren sprunghaft vermehrten. 

In der folgenden Periode, den neunziger Jahren, entwickelte sich in Verbindung mit dem An-

wachsen der Arbeiterklasse, die die Führung der revolutionären Bewegung in Rußland über-

nahm, und der Bildung der Arbeiterpartei auch der Marxismus-Leninismus. 

Schon in einer seiner ersten Arbeiten, ĂWas sind die āVolksfreundeó und wie kªmpfen sie ge-

gen die Sozialdemokraten?ñ (1894), polemisierte LENIN gegen MICHAILOWSKI, charakterisierte 

die wissenschaftliche Forschungsmethode und konkretisierte sie auch auf die Psychologie. 

ĂDer Metaphysiker in der Psychologieñ, so schreibt LENIN, Ărªsonierte dar¿ber, was die Seele 

sei. Schon das Verfahren an sich war hier absurd. Es geht nicht an, über die Seele zu räsonieren, 

ohne die psychischen Vorgänge im einzelnen erklärt zu haben: Der Fortschritt hat hier gerade 

darin zu bestehen, daß man die allgemeinen Theorien und philosophischen Konstruktionen über 

die Frage, was die Seele sei, aufgibt und es versteht, die Untersuchung der Tatsachen, die diese 

oder jene psychischen Vorgänge kennzeichnen, auf den Boden der Wissenschaft zu stellen. 

Darum ist die von Herrn MICHAILOWSKI erhobene Beschuldigung genau dasselbe, wie wenn ein 

Metaphysiker in der Psychologie, der sein Lebtag āUntersuchungenó geschrieben hat ¿ber die 

Frage, was die Seele sei (ohne die Erklärung auch nur einer einzigen, noch so einfachen psychi-

schen Erscheinung genau zu kennen), dem wissenschaftlichen Psychologen vorwerfen wollte, 

dieser habe es unterlassen, alle bekannten Theorien der Seele zu revidieren. Er, dieser wissen-

schaftliche Psychologe, hat die philosophischen Theorien über die Seele beiseite geworfen, sich 

unmittelbar an die Untersuchung des materiellen Substrats der psychischen Erscheinungen ï der 

Nerven-[107]prozesse ï herangemacht und, wollen wir annehmen, die Analyse und Erklärung 

eines bestimmten psychischen Prozesses oder mehrerer solcher Prozesse geliefert.ñ1 

Am eingehendsten entwickelte LENIN die Grundzüge der marxistisch-leninistischen Philoso-

phie in seiner grundlegenden philosophischen Arbeit ĂMaterialismus und Empiriokritizismusñ 

und im ĂPhilosophischen NachlaÇñ. Mit seiner Theorie der Widerspiegelung, mit der LENIN 

eine neue Etappe in der Entwicklung der marxistischen Philosophie einleitete, schuf er die 

Grundlagen für die weitere Entwicklung der marxistisch-leninistischen Psychologie. 

In dieser Periode (um 1900) nahmen die Versuche der bürgerlichen Vertreter der Psychologie, 

eine ganzheitliche philosophische Konzeption zu geben, einen konsequent idealistischen Cha-

rakter an und verbanden sich mit den religiös-mystischen Tendenzen des reaktionären Flügels 

des russischen gesellschaftlichen Denkens. 

                                                 
1 W. I. LENIN: Werke, Band 1, Dietz Verlag, Berlin 1961, S. 135. 
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Das idealistische Lager in der Psychologie konsolidierte sich damals in der Moskauer Psycho-

logischen Gesellschaft (gegründet 1885), dem Hauptzentrum der idealistischen Tendenzen in 

der russischen Psychologie, das eng mit den extremen idealistischen Richtungen in der russi-

schen Philosophie zusammenarbeitete. LOPATIN, TRUBEZKOI und andere waren Vertreter jener 

gesellschaftlichen Kreise, in denen die philosophisch-theologischen Ideen W. S. SOLOWJOWS 

gediehen. Das Organ dieser Kreise war die ab 1890 erschienene Zeitschrift ĂFragen der Philo-

sophie und Psychologieñ (unter der Redaktion von GROT). 

Die idealistischen und spiritualistischen Tendenzen gelangten zu besonderer Blüte und Ver-

breitung in den Jahren 1907/08, und später, als nach der Niederschlagung der Revolution von 

1905 die dekadenten Stimmungen beträchtliche Kreise der Intelligenz, die die Sache der Re-

volution aufgab, ergriffen. 

In jener Periode konnte man ein Wiederaufleben der Ideen der deutschen idealistischen Philo-

sophie beobachten. WEDENSKI versuchte, eine ĂPsychologie ohne jede Metaphysikñ (Petersburg 

1914, 3. Auflage 1917) auf der Grundlage eines äußerst vulgär verstandenen kantianischen 

ĂKritizismusñ aufzubauen. Auf dieser Position stand im allgemeinen auch LAPSCHIN. Aufs neue 

nahm in der Psychologie die extreme idealistische Metaphysik zu, und zwar bei LOSSKI in sei-

nen letzten Arbeiten und bei FRANK. 

Die experimentelle Psychologie entwickelte sich in Rußland zunächst in den achtziger und neun-

ziger Jahren. Damals wurden in Rußland einige Laboratorien für experimentelle Psychologie 

geschaffen: durch BECHTEREW (in Kasan), TSCHISH (in Jurjew), TOKARSKI (in Moskau), auch durch 

KOWALEWSKI, SIKORSKI und andere. In den folgenden Jahren entwickelten sich die Laboratorien 

von BERNSTEIN, ROSSOLIMO und anderen. In ihrer experimental-psychologischen Arbeit blieb die 

russische wissenschaftliche Psychologie nicht hinter der allgemeinen Entwicklung der Psycho-

logie in den anderen Ländern zurück, sondern stand selbst mit an der Spitze. 

Eine wichtige Rolle in der Entwicklung der experimentellen Psychologie aller Länder spielten 

die besten Vertreter der russischen Psychologie auch in der folgenden Periode. Das bezieht 

sich vor allem auf einen der bedeutendsten und fortschrittlichsten Vertreter der experimentellen 

Psychologie in Rußland, N. N. LANGE, den Verfasser eines ausgezeichneten Lehrbuches ĂPsy-

chologieñ. Seine 1893 erschienenen ĂPsychologischen Forschungenñ [108] sind dem experi-

mentellen Studium teils der Perzeption, teils der willkürlichen Aufmerksamkeit gewidmet. 

Diese Forschungen zogen die Aufmerksamkeit der psychologischen Wissenschaft aller Länder 

auf sich. Die Arbeiten über die Perzeption wurden im Bericht des Londoner Internationalen 

Kongresses für Experimentalpsychologie publiziert. Die Untersuchung der Aufmerksamkeit 

rief ein besonderes Echo bei den bedeutendsten Psychologen verschiedener Länder, wie 

WUNDT, JAMES, MÜNSTERBERG und anderer, hervor. 

LANGE schuf eines der ersten Laboratorien für experimentelle Psychologie in Rußland an der 

Universität Odessa. Ihm folgten weitere Laboratorien in Petersburg (NETSCHAJEW) und Kiew. 

1911 wurde in Moskau das in Rußland einzig dastehende Institut für experimentelle Psycholo-

gie an der Universität gegründet (heute Staatliches Institut für Psychologie). Sein Leiter, 

TSCHELPANOW, gab 1915 das erste russische allgemeine Handbuch für experimentelle Psycholo-

gie heraus (ĂEinf¿hrung in die Experimentalpsychologieñ). 

In jener Periode, am Ende des 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts, erschienen in der rus-

sischen psychologischen Literatur verschiedene experimentelle Arbeiten, die speziellen psy-

chologischen Problemen gewidmet waren: die Arbeiten von GROT über die Emotionen (dessen 

Hauptthesen in einem in Frankreich publizierten Aufsatz entwickelt wurden und einigen The-

sen eines der bedeutendsten französischen Psychologen, RIBOT, entsprechen); von SIKORSKI 

(seine Untersuchungen über das geistige Arbeitsvermögen fanden zahlreiche Nachfolger in 
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Westeuropa); von LASURSKI, dessen grundlegende Arbeit über die Typenlehre durch MEUMANN 

in Deutschland herausgegeben (in der unter seiner Redaktion erschienenen Serie ĂPªdagogi-

sche Monographienñ) und in den späteren westlichen Theorien über die Psychologie der Per-

sönlichkeit fortgesetzt wurde. 

LASURSKI, der vom empirischen Gesichtspunkt ausging, suchte für das Studium der komplizier-

ten Äußerungen der Persönlichkeit neue methodische Wege. Er bemühte sich, die Vorteile des 

Experiments mit systematischer Beobachtung zu verbinden, und schuf seine originale Metho-

dik des Ănat¿rlichen Experimentsñ. 

Neben der allgemeinen Psychologie (und der pädagogischen Psychologie, s. später) entwickel-

ten sich auch andere Zweige der psychologischen Erkenntnis: die Psychopathologie (BERN-

STEIN, SERBSKI), die Blindenpsychologie (KROGIUS), die Kinderpsychologie (vertreten durch eine 

Reihe von Arbeiten von TROSCHIN, SIKORSKI u. a.) und die Tierpsychologie, die WAGNER in Ruß-

land begründete (vgl. sein zweibändiges Werk ĂBiologische Grundlagen der vergleichenden 

Psychologie [Biopsychologie]ñ, Petersburg 1913). WAGNER war einer der Schöpfer der biologi-

schen Tierpsychologie, die auf der Grundlage des Darwinismus aufbaute. 

In dieser Periode spezialisierte sich die Psychologie, bedingt durch die Bedürfnisse der Praxis, 

der medizinischen wie der pädagogischen, immer mehr. 

Die russischen Kliniker (beginnend mit KORSAKOW, TARCHANOW, BECHTEREW, TSCHISH u. a.) wa-

ren Pioniere. Einige von ihnen gehörten zu den ersten, die die Psychologie für die klinische 

Behandlung in Anspruch nahmen. USCHINSKI, der den Menschen als Gegenstand der Erziehung 

betrachtete, legte die Grundlagen einer echt pädagogischen Psychologie, und zwar bei weitem 

gründlicher, prinzipiell richtiger und dabei früher, als das beispielsweise MEUMANN getan hat. 

[109] Einen Versuch, die Psychologie unter pädagogischem Aspekt zu entwickeln und dabei 

psychologische Kenntnisse im Interesse von Unterricht und Erziehung zu benutzen, machte 

nach USCHINSKI schon Ende der siebziger Jahre KAPTEREW. Dieser bearbeitete die pädagogische 

Psychologie, die er mit der allgemeinen Psychologie (in einer der englischen empiristischen 

Psychologie nahekommenden Auffassung), der Kinderpsychologie und der Typenlehre in Ver-

bindung brachte. Die Typenlehre ï die Typologie der Kinder, besonders der Schulkinder ï 

wurde von LESGAFT ausgearbeitet (ĂDie Schultypenñ, ĂDie Familienerziehung des Kindes und 

deren Bedeutungñ, Petersburg 1890). 

Die pädagogische Psychologie wurde weiterhin in breitem Ausmaß entwickelt, und zwar in 

einer Richtung, die sich der ĂExperimentellen Pªdagogikñ MEUMANNS auf Grund der Entwick-

lung der Experimentalpsychologie näherte. Sie fand ihren Ausdruck in den Arbeiten der Kon-

gresse für Pädagogische Psychologie und Experimentelle Pädagogik (1906-1915). 1906 trat 

der erste allrussische Kongreß für Pädagogische Psychologie zusammen, 1909 der zweite (vgl. 

ĂArbeitenñ des I. und II. Kongresses). 1910 fand der erste allrussische Kongreß für Experimen-

telle Pªdagogik, 1913 der zweite und 1916 der dritte statt (vgl. ĂArbeitenñ des I., II. und III. 

Kongresses). 

Ziehen wir das Fazit: In der vorrevolutionären russischen Psychologie kämpften idealistische 

und materialistische, reaktionäre und fortschrittliche Tendenzen miteinander. In der offiziellen 

Universitätswissenschaft waren die ersteren stärker. Aber das fortschrittliche gesellschaftliche 

und wissenschaftliche Denken mit seinen bedeutendsten und besten Vertretern (LOMONOSSOW 

und RADISTSCHEW, BELINSKI und HERZEN, TSCHERNYSCHEWSKI und DOBROLJUBOW, USCHINSKI und 

SETSCHENOW) ging unabhängige und selbständige Wege, verfocht für seine Zeit fortschrittliche 

psychologische Anschauungen und verteidigte sie. 
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Das fortschrittliche russische psychologische Denken war, wie wir sahen, untrennbar mit der fort-

schrittlichen russischen gesellschaftlichen Öffentlichkeit verbunden. Die Diskussion über die phi-

losophischen und psychologischen Grundfragen spielte im Kampf der fortschrittlichen Strömun-

gen des russischen gesellschaftlichen Denkens gegen die reaktionäre offizielle Ideologie eine au-

ßerordentliche Rolle. Diese Verbindung des fortschrittlichen psychologischen Denkens in Rußland 

mit der russischen Öffentlichkeit gab dem russischen philosophisch-psychologischen Denken seine 

scharfe Prägung, seine selbständigen Züge und seine fortschrittlichen Traditionen. Mit diesen hängt 

seine große humanistische Tradition zusammen. Im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit steht der 

Mensch, die lebendige, konkrete menschliche Persönlichkeit, ihr reales Leben, ihre Handlungen. 

Schon bei BELINSKI und HERZEN beginnt der Kampf gegen die Bestrebungen der deutschen ideali-

stischen Philosophie, das reale Leben dem mystifizierten Spiel der Ideen zu unterwerfen und dabei 

die ĂHandlungenñ, die Ăpraktische Tªtigkeitñ zu vergessen, die Ămit allen Ereignissen der Ge-

schichte verflochten istñ. Daraus ergeben sich die Überwindung des Intellektualismus und das be-

sondere Interesse an den Persönlichkeits- und Motivationsproblemen, an den Fragen, die mit den 

Mechanismen und den Motiven des Verhaltens zusammenhängen. 

ĂDas anthropologische Prinzipñ, in dem diese humanistische Tendenz Ausdruck findet, erlangte 

schon bei TSCHERNYSCHEWSKI den Charakter eines ausgesprochen materialistischen psychologi-

schen Monismus. Von daher rührte in der russischen Wissenschaft [110] das besonders enge 

Band zwischen Psychologie und Physiologie, das jeder dieser beiden Wissenschaften seinen 

Stempel aufdrückte. Diese Verbindung herzustellen war Inhalt der materialistischen Tendenzen 

und Traditionen des fortschrittlichen russischen philosophisch-psychologischen Denkens, die 

sich als wissenschaftlich fruchtbar erwiesen. Diese materialistisch verstandene Verbindung zwi-

schen Psychologie und Physiologie, die einen besonders deutlichen Ausdruck in der wissen-

schaftlichen Tätigkeit des Physiologen und Psychologen SETSCHENOW fand, war die Vorbereitung 

für die gesetzmäßige, durch die gesamte Entwicklung des fortschrittlichen russischen philoso-

phischen und wissenschaftlichen Denkens bedingte Tatsache, daß gerade in Rußland sowohl die 

Physiologie der höheren Nerventätigkeit wie auch eine fortschrittliche wissenschaftliche Psycho-

logie entstanden, die sich dann in der sowjetischen Periode ausformten. 

Die wesentlichen Tendenzen und Traditionen des fortschrittlichen russischen Denkens kom-

men auch darin zum Ausdruck, daß schon bei USCHINSKI die Anthropologie als pädagogische 

Anthropologie in Erscheinung tritt: Der Mensch ist Gegenstand der Erziehung; die Ausbildung 

seiner psychologischen Eigenschaften vollzieht sich im Prozeß der gesellschaftlichen Erzie-

hung; gleichzeitig muß das Studium seiner Psyche der Sache der Volksbildung dienen. So ver-

bindet sich der Kampf gegen den Fatalismus in der Lehre von der Persönlichkeit und ihrem 

Entwicklungsgang mit dem Bestreben, die Wissenschaft, und zwar die psychologische, in den 

Dienst des Volkes zu stellen ï ein Bestreben, das schon seit langer Zeit, schon im vorrevolu-

tionären Rußland die fortschrittlichen russischen Strömungen auszeichnete. 

Eine besonders wesentliche fortschrittliche Bedeutung für die psychologische Wissenschaft, die 

sich auch auf die Universitätswissenschaft erstreckte, hatte die Entwicklung der experimentellen 

Erfahrungswissenschaft, die zur Einrichtung von Laboratorien für experimentelle Psychologie 

in einigen Universitätszentren führte (Laboratorien in Odessa, Kiew u. a.; in Moskau entsteht 

das Institut für Psychologie und in Leningrad als bedeutendes Zentrum des psychologischen 

Denkens das psychoneurologische Institut). Die experimentelle Richtung in der Psychologie 

wurde von so bedeutenden Forschern wie N. N. LANGE und A. F. LASURSKI geschaffen. Die Psy-

chologie wurde mit verschiedenen Gebieten der Praxis, der pädagogischen wie der medizini-

schen, verbunden. (Eine Reihe psychologischer Laboratorien an Kliniken ï s. oben ï spielte 

eine nicht geringe Rolle für die Entwicklung der experimentalpsychologischen Forschung.) So-

wohl an der Universität wie an der allgemeinbildenden höheren Schule wurde Psychologieun-
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terricht erteilt. Dennoch trug in theoretischer Beziehung das psychologische Denken des vorre-

volutionären Rußlands den Stempel seiner Zeit, so daß mit der sowjetischen Psychologie ein 

neuer Abschnitt in der Geschichte der Psychologie eröffnet wurde.1 

Die sowjetische Psychologie 

Die Große Sozialistische Oktoberrevolution schuf die Voraussetzungen für eine Psychologie 

auf neuer Grundlage. 

[111] Die sowjetische Psychologie begann ihren Weg zu einer Zeit, als die psychologische 

Wissenschaft aller Länder, mit der die russische Psychologie stets in enger Verbindung stand 

(wobei sie durchaus ihre selbständigen Züge bewahrte), in das Stadium der Krise eintrat. 

Diese Krise war, wie wir sahen, dem Wesen nach eine methodologische und philosophische 

Krise, die mehrere Wissenschaften, einschließlich der Grundlagen der Mathematik, erfaßte. In 

der Psychologie nahm sie besonders scharfe Formen an, bedingt durch die Besonderheiten ih-

res Gegenstandes, der mit weltanschaulichen Fragen eng zusammenhängt. Hier traten sowohl 

der Idealismus als auch die mechanistische Auffassung besonders kämpferisch gegeneinander 

auf. 

Die sowjetische Psychologie stand vor der Aufgabe, ein System der Psychologie auf neuer, mar-

xistisch-leninistischer philosophischer Grundlage aufzubauen. Man mußte das reiche psycholo-

gische Tatsachenmaterial bewahren und vermehren, dabei aber von einer neuen theoretischen 

Grundeinstellung ausgehen: Das bedeutete, an die historische Entwicklung des wissenschaftli-

chen Denkens anzuknüpfen, aber sich nicht auf kleine Korrekturen an den idealistischen und 

mechanistischen Konzeptionen und längst überlebten Traditionen zu beschränken, wie das die 

Anhänger der traditionellen Psychologie wollten, sondern auf Grund der marxistisch-leninisti-

schen Dialektik neue Einstellungen zu schaffen und neue Wege zur Lösung der theoretischen 

Grundprobleme des psychologischen Denkens aufzuspüren. Eine solche Aufgabe konnte selbst-

verständlich nicht mit einemmal gelöst werden. Dazu bedurfte es natürlich langer und ange-

spannter Arbeit, sowohl theoretischer wie experimenteller, und eines hartnäckigen Kampfes ge-

gen vulgär-mechanistische Auffassungen und den traditionellen Idealismus und Introspektionis-

mus, der mit einer wirklich wissenschaftlichen Psychologie unvereinbar ist. 

Bereits in den ersten Jahren nach der Revolution, am Anfang der zwanziger Jahre, begann unter 

den Psychologen der ideologische Kampf um die philosophischen Grundlagen der psychologi-

schen Wissenschaft. Man erkannte die Notwendigkeit, sich auf marxistisch-philosophischer 

Grundlage neu zu orientieren. Die Hauptschläge der Kritik richteten sich in dieser ersten Periode 

gegen die idealistische Psychologie. Daraufhin traten die Verfechter des extrem spekulativ-me-

taphysischen Flügels vollkommen von der Bühne ab (LOSSKI, FRANK u. a.). 

Nach der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution schuf PAWLOW seine Lehre von den be-

dingten Reflexen. In seinen klassischen Arbeiten, deren wichtigste in diese Periode gehören, 

entwickelte PAWLOW die Physiologie des Großhirns und damit die Grundlage für die physiolo-

gische Analyse der psychischen Prozesse. Die Lehre von den bedingten Reflexen brachte eine 

erfolgreiche Methode für das objektive Studium der psychischen Erscheinungen hervor. Die 

Arbeiten PAWLOWs mit ihrem positiven physiologischen Inhalt und einer ebensolchen Methodik 

schufen exakte physiologische Voraussetzungen für eine wissenschaftliche, neurologisch be-

gründete Psychologie. 

                                                 
1 Wir müssen uns hier auf diesen kurzen schematischen Abriß beschränken. Eine ausführlichere Darstellung der 

Entwicklungswege der russischen Psychologie und ihrer fortschrittlichen Traditionen findet sich in der für den 

Druck vorbereiteten Arbeit von G. B. ANANJEW ĂAbriÇ der Geschichte der russischen wissenschaftlichen Psy-

chologieñ und in seinem Aufsatz ĂDie fortschrittlichen Traditionen der russischen Psychologieñ. 
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Die Anerkennung des Marxismus als methodologische Grundlage der Psychologie, die Ausar-

beitung ihrer physiologischen Grundlagen durch PAWLOW und die Überwindung des extremen 

Idealismus der metaphysischen Psychologie waren die positiven Grundzüge in der Entwick-

lung der sowjetischen Psychologie jener ersten Zeit. 

Die Umgestaltung der marxistischen Methodologie in eine ihr adäquate psychologische [112] 

Theorie ließ sich jedoch nicht auf einmal verwirklichen. Die sowjetischen Psychologen bezo-

gen wohl im philosophischen Bereich die Position des Marxismus, im eigentlich psychologi-

schen aber befanden sie sich noch jahrelang unter dem Einfluß der modernen psychologischen 

Theorien des Auslandes. Dieser Umstand gab den ersten Versuchen, eine eigene verallgemei-

nerte Theorie, eine Konzeption und ein eigenes System zu schaffen, ihr Gepräge. Diese Theo-

rien erwiesen sich schließlich als fehlerhaft, obwohl jede von ihnen auf ihre Weise bemüht war, 

eine bestimmte positive Tendenz in der Entwicklung der sowjetischen Psychologie zu verwirk-

lichen. In dieser Periode entwickelten sich nacheinander zunächst die Reflexologie von BECH-

TEREW, dann die Reaktologie von KORNILOW und danach die Theorie der kulturellen Entwick-

lung von WYGOTSKI. 

In der sowjetischen psychologischen Literatur wurden anfangs allgemein die verhaltenspsy-

chologischen Auffassungen anerkannt. Das hatte in dieser Periode auch eine bestimmte posi-

tive Bedeutung. Es entstand damit in bezug auf die Objektivität der wissenschaftlichen Er-

kenntnis eine fortschrittliche Opposition gegen die idealistische Bewußtseinspsychologie. Eine 

selbständige Form hatten die Tendenzen der Ăobjektivenñ Verhaltenspsychologie bei BECH-

TEREW, den man als Schöpfer der extremen Richtung der Verhaltenspsychologie nicht nur in 

der russischen, sondern in der gesamten Psychologie ansehen darf. 

Der Kampf gegen die idealistischen Tendenzen der Bewußtseinspsychologie wurde jedoch von 

der Verhaltenspsychologie von mechanistischen Positionen aus geführt. Besonders kraß waren 

diese bei W. M. BECHTEREW. In der sowjetischen Periode vertrat er nicht mehr die sogenannte 

Ăobjektive Psychologieñ, die damals eine wichtige und positive Rolle spielte, sondern entwik-

kelte die Reflexologie als neue, selbständige Disziplin. Im Gegensatz zu PAWLOWā der in seinen 

klassischen Forschungen über die bedingten Reflexe bewußt und folgerichtig im Rahmen der 

Physiologie blieb, unterschied BECHTEREW die Reflexologie als eine besondere Disziplin so-

wohl von der Physiologie (vom physiologischen Studium der Reflexe) als auch von der Psy-

chologie, die sogar dadurch ersetzt werden sollte. Es begann der Kampf gegen die Psychologie. 

Nicht bestimmte idealistische Strömungen in der Psychologie, sondern die Psychologie selbst, 

insofern sie die Psyche zum Gegenstand des Studiums machte, wurde als Idealismus angese-

hen. Die Reflexologie trat als materialistische Lehre auf, die sie in Wirklichkeit gar nicht war, 

und erlangte in den zwanziger Jahren beträchtliche Verbreitung und eine gewisse Popularität. 

Unter dem Einfluß ihrer vulgär-mechanistischen Auffassung versuchte man die Psychologie 

aus dem Unterricht zu verdrängen. Der vulgäre, mechanistische Materialismus wurde von den 

in jenen Jahren herrschenden ĂMethodologenñ unterst¿tzt und triumphierte. Allerdings trug er 

nur einen Pyrrhussieg davon. 

Analoge Tendenzen fanden ihren Ausdruck in der ĂReaktologieñ von K. N. KORNILOW. Die 

scharfe und kämpferische mechanistische Auffassung BECHTEREWs nahm bei KORNILOW eklek-

tische und kompromißartige Formen an. 

KORNILOW proklamierte eine marxistische Psychologie und wollte sie durch eine ĂSyntheseñ 

von Verhaltenspsychologie und Bewußtseinspsychologie realisieren. Dabei verband er natür-

lich nur die mechanistische Auffassung der ersteren mit dem Idealismus der letzteren, während 

die wirkliche Aufgabe ja darin bestand, sowohl die mechanistische Auffassung des Verhaltens 

wie auch die idealistische Auffassung des Bewußtseins zu überwinden. 
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[113] Die Lehre von den Reaktionen, die den eigentlichen Kern seiner Ămarxistischen Psycho-

logieñ ausmachte, wurde von KORNILOW in seinen experimentellen Forschungen 1916 bis 1921 

ausgestaltet. Sie entwickelte sich in Verbindung mit den Arbeiten von LEHMANN, ACH und an-

deren und war keinesfalls marxistisch. Sie ging vielmehr einerseits von der Energetik, ande-

rerseits vom idealistischen Voluntarismus aus. Die Lehre von den Reaktionen, diese ĂReakto-

logieñ, die im Sinne der modernen Verhaltenspsychologie verstanden wurde, sah KORNILOW als 

konkrete Realisierung der marxistischen Psychologie an. Unter der Losung der marxistischen 

Psychologie entwickelte KORNILOW faktisch eine eklektisch-mechanistische Konzeption, die 

nichts mehr mit Marxismus gemein hatte. In den folgenden Jahren vertrat er dazu die Lehre 

von den zwei Faktoren ï dem Biologischen und dem Sozialen ïā die die Entwicklung und das 

Verhalten der Persönlichkeit äußerlich vorausbestimmen, sowie eine Reihe analoger, damals 

verbreiteter Konzeptionen. Betrªchtliche Aufmerksamkeit lenkte dann die ĂTheorie der kultu-

rellen Entwicklung der hºheren psychischen Funktionenñ von L. S. WYGOTSKI auf sich, die von 

ihm und einigen Mitarbeitern entwickelt wurde. Ähnlich wie die reflexologisch-reaktologi-

schen Theorien, die die idealistische Psychologie überwinden und eine objektive Psychologie 

schaffen wollten, die von der Tätigkeit und vom Verhalten ausgeht, war die Theorie der kultu-

rellen Entwicklung bestrebt, die Idee der Entwicklung und das historische Prinzip in die Psy-

chologie einzuführen. Diese Ausgangstendenz hatte eine gewisse positive Bedeutung. Im Ver-

gleich zu der statischen und antihistorischen Einstellung der traditionellen Psychologie, die die 

psychischen Funktionen des Menschen unabhängig von jeder historischen Entwicklung be-

trachtete, waren die genetischen und historischen Tendenzen der Theorie der kulturellen Ent-

wicklung ein Fortschritt. Aber bei einer Analyse vom Standpunkt der marxistischen Ge-

schichtsauffassung aus zeigte sich, daß auch sie von falschen methodologischen Voraussetzun-

gen ausging. Sie stellte die Ăkulturelleñ Entwicklung der Ănat¿rlichenñ dualistisch gegen¿ber 

und sah die Entwicklung als genetischen Soziologismus an. 

In den dreißiger Jahren begann in der sowjetischen Psychologie eine Zeit der Diskussionen. 1930 

kam die reaktologische Diskussion in Gang. Danach begann der Zerfall der reflexologischen 

Schule BECHTEREWs. 1932 entbrannte die Diskussion um die Theorie der kulturellen Entwicklung. 

In der Mitte der zwanziger Jahre nahm die psychologische Arbeit einen beträchtlichen Auf-

schwung. Die Psychologie erhielt ein periodisches Organ (die Zeitschrift ĂPsychologieñ) und 

nahm den ihr gebührenden Platz im System des Universitätsunterrichts ein (als eine Sektion 

innerhalb der philosophischen Fakultät). Sowjetische Psychologen nahmen aktiv an den inter-

nationalen Psychologenkongressen teil (am 9. Kongreß in New Haven). In der UdSSR fanden 

eine Reihe von Kongressen und Konferenzen statt. Aber gegen Ende dieser Periode (in den 

dreißiger Jahren) verlor die Psychologie einen großen Teil ihrer Positionen. Das ist durch äu-

ßere wie durch innere Gründe, die in der Psychologie selbst liegen, zu erklären: Die herrschen-

den mechanistischen Tendenzen führten entweder direkt zur Liquidation der Psychologie oder 

indirekt zu demselben Resultat, indem sie sie unfruchtbar machten. Die mechanistische Refle-

xologie, der Eklektizismus der Reaktologie, die unkritische Nachahmung moderner ausländi-

scher Theorien, die fªlschlicherweise als marxistische ausgegeben wurden, und die Ăpªdologi-

schenñ Entstellungen f¿hrten die Psychologie in eine Sackgasse. 

[114] In den Diskussionen, die sich um die Reflexologie, die Reaktologie und die Theorie der 

kulturellen Entwicklung erhoben hatten, wurde die pseudowissenschaftliche Pädologie noch 

nicht angetastet. Erst die Verordnung des Zentralkomitees der KPdSU (B) vom 4. Juli 1936 

deckte einige äußerst schädliche reaktionäre Theorien auf, die durch ihre falschen, pseudomar-

xistischen Phrasen die Entwicklung der Psychologie hemmten und durch antiwissenschaftliche 

Konzeptionen zersetzten. Die Verordnung beseitigte zugleich mehrere äußere organisatorische 

Hindernisse in der psychologischen Forschungsarbeit der UdSSR. Die Ăpªdologischenñ Entstel-
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lungen im System der Volksbildung hatten nämlich zu einer Einschränkung der wissenschaftli-

chen Arbeit in der Psychologie und zu ihrer künstlichen Verdrängung geführt. 

In den folgenden Jahren erlebte die wissenschaftliche, theoretische und experimentelle Arbeit 

in der russischen Psychologie einen umfassenden Aufschwung. Es entstanden verschiedene psy-

chologische Zentren, nicht nur in Moskau (Staatliches Institut für Psychologie) und Leningrad 

(Lehrstuhl der Psychologie am Staatlichen Pädagogischen HERZEN-Institut und Abteilung für 

Psychologie am BECHTEREW-Institut für Hirnforschung), sondern auch in Georgien (unter der 

Leitung von D. N. USNADSE) und in der Ukraine (in Charkow, Kiew, Odessa). Auch an anderen 

Orten ging die Arbeit voran. Die Fragen der allgemeinen Psychologie wurden umfassender be-

arbeitet, und zwar ihre Grundlagen und ihre Geschichte, die Probleme des Denkens und der 

Sprache, des Gedächtnisses und der Fertigkeiten, der Motive des Verhaltens, der Fähigkeiten 

usw. Unter den einzelnen Forschungen auf dem Gebiet der allgemeinen Psychologie sind be-

sonders die Arbeiten von P. P. BLONSKI (über das Gedächtnis), B. N. TEPLOW (über die Fähig-

keiten) und eine Reihe anderer zu nennen. Eine bedeutsame Entwicklung nahm die Arbeit auf 

dem Gebiet der Psychophysiologie (S. W. KRAWKOW mit seinen zahlreichen Mitarbeitern, das 

Kollektiv der Abteilung für Psychologie am BECHTEREW-Institut in Leningrad unter der Leitung 

von B. G. ANANJEW). Große Erfolge erzielte die Tierpsychologie, wobei auch im Ausland die 

Arbeiten von N. N. LADYGINA -KOHTS, die Forschungen von BOROWSKI, WOITONIS und anderen 

weithin bekannt wurden. Die Psychopathologie bahnte sich neue Forschungswege (A. R. LURIJA, 

W. N. MJASSISTSCHEW u. a.). Umfangreiche Untersuchungen der Entwicklung der Wahrnehmun-

gen und der Beobachtung, des Gedächtnisses, der Aneignung von Kenntnissen, der Sprache und 

des Denkens usw. wurden durchgeführt auf dem Gebiet der Kinderpsychologie und der päda-

gogischen Psychologie (am Lehrstuhl für Psychologie des Staatlichen Pädagogischen HERZEN-

Instituts in Leningrad, am Lehrstuhl für Psychologie des Charkower Pädagogischen Instituts, 

von A. N. LEONTJEW und seinen Mitarbeitern; von den Mitarbeitern des Moskauer Instituts für 

Psychologie, von A. A. SMIRNOW u. a.). Diese Forschungen ergaben umfangreiches Material zur 

theoretischen Verallgemeinerung. Auch die theoretische Arbeit selbst wurde intensiviert. 

In den letzten Jahren wurde in der UdSSR besonders eifrig am Aufbau eines Systems der so-

wjetischen Psychologie gearbeitet. Als Ergebnis dieser Arbeit zeichnete sich dieses System 

bereits in seinen Grundlinien ab. Es ist in diesem Buch so dargestellt, wie es vom Autor gese-

hen wird. Seine wesentlichen Prinzipien können in einigen Grundthesen formuliert werden. Es 

sind folgende: 

a) Das Prinzip der psychophysischen Einheit, das die Einheit des Psychischen sowohl [115] mit 

dem organischen Substrat, dessen Funktion die Psyche ist, wie auch mit dem Objekt, das sich in 

ihr widerspiegelt, umfaßt; b) das Prinzip der Entwicklung der Psyche als einer zwar abgeleiteten, 

aber spezifischen Komponente in der Evolution der Organismen, in deren Verlauf sich durch die 

adaptive Veränderung der Lebensweise sowohl die Struktur des Nervensystems als auch seine 

psychophysischen Funktionen (in ihrer Einheit und Wechselbeziehung) veränderten. Diese sind 

wiederum auf jeder gegebenen Stufe durch die Struktur des Nervensystems bedingt (s. das fol-

gende Kapitel); c) das historische Prinzip, das sich auf die Entwicklung des menschlichen Be-

wußtseins im Prozeß der gesellschaftlich-historischen Entwicklung bezieht, in deren Verlauf das 

gesellschaftliche Sein der Menschen ihr Bewußtsein und ihre Lebensweise und die durch diese 

bedingten Gedanken und Gefühle bestimmt; d) das Prinzip der Einheit von Theorie und Praxis, 

das heißt des theoretischen und experimentellen Studiums der menschlichen Psyche und der Ein-

wirkung auf diese. Das sind die Grundprinzipien der sowjetischen Psychologie. Sie werden heute 

nicht nur als allgemeine philosophische Thesen anerkannt, sondern auch in der psychologischen 

Theorie und Forschung verwirklicht. Die Fäden, die von diesen Prinzipien ausgehen, vereinigen 

sich in einem Knotenpunkt ï e) in dem Satz von der Einheit von Bewußtsein und Tätigkeit. 
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Die Einheit des Bewußtseins des Menschen und seines Verhaltens, seines inneren und äußeren 

Seins, die damit behauptet wird, tritt vor allem in ihrem Inhalt hervor. 

Jedes Erleben des Subjekts ist, wie wir sahen, immer und notwendigerweise Erleben von etwas, 

so daß seine eigentliche, innere Natur durch seine Beziehung zur äußeren, objektiven Welt 

bestimmt wird. Andererseits zeigt die Analyse des Verhaltens, daß die äußere Seite eines Aktes 

diesen nicht eindeutig bestimmt, daß ein und dieselben äußeren Bewegungen in verschiedenen 

Fällen verschiedene Taten bedeuten und daß sich durch verschiedene Bewegungen ein und 

dieselbe Handlung vollziehen kann. Die menschliche Handlung wird durch die in ihr enthaltene 

Beziehung des Menschen zu anderen Menschen und zu seiner Umwelt bestimmt, die ihren 

inneren Gehalt ausmacht. 

So darf man nicht nur von außen das Verhalten und die Tat als etwas nur Äußeres mit dem 

Bewußtsein als mit etwas nur Innerem verknüpfen. Die Handlung als solche stellt bereits die 

Einheit des Äußeren und Inneren dar, so wie andererseits jeder innere Prozeß durch seinen 

gegenständlich-sinnhaften Inhalt bestimmt wird und die Einheit des Inneren und Äußeren, des 

Subjektiven und des Objektiven verkörpert. Die Einheit von Bewußtsein und Tätigkeit bezie-

hungsweise Verhalten ist auf der Einheit von Subjekt und Objekt, von Bewußtsein und Wirk-

lichkeit beziehungsweise Sein begründet, dessen objektiven Gehalt das Bewußtsein vermittelt. 

Ein und dieselbe Beziehung zum Objekt bedingt sowohl Bewußtsein wie Verhalten, das eine 

im ideellen, das andere im materiellen Bereich. So offenbart sich die Einheit des Psychischen 

und des Physischen noch in einem neuen Sinn. Der traditionelle cartesianische Dualismus wird 

damit in seinen Grundlagen überwunden. 

Die Einheit von Psyche beziehungsweise Bewußtsein und Tätigkeit kommt ferner darin zum 

Ausdruck, daß das Bewußtsein und alle psychischen Eigenschaften des Individuums in seiner 

Tätigkeit nicht nur in Erscheinung treten, sondern sich auch ausbilden. Die psychischen Ei-

genschaften der Persönlichkeit sind sowohl Voraussetzung wie Resultat ihres Verhaltens. Das 

ist der logisch begründete Kernsatz unserer Auffassung der Psyche. Deshalb wird die Psyche 

vor allem genetisch in ihrer Entwicklung gesehen. 

[116] Damit wird die Auffassung, daß das Schicksal des Menschen durch Vererbung und ein 

gleichsam unveränderliches Milieu fatalistisch vorherbestimmt wird, von Grund auf überwun-

den: In der konkreten Tätigkeit, in der Arbeit, in der gesellschaftlichen Praxis der Erwachsenen 

und in Erziehung und Unterricht bei den Kindern äußern sich die psychischen Eigenschaften 

der Menschen nicht nur, sondern entwickeln sich auch. 

Von neuem entsteht damit die Kardinalfrage nach der Entwicklung und Ausbildung der Per-

sönlichkeit, aller ihrer psychischen Eigenschaften und Besonderheiten, ihrer Fähigkeiten und 

Charakterzüge. In der Tätigkeit des Menschen, in seinem praktischen wie theoretischen Han-

deln tritt die psychische, geistige Entwicklung des Menschen nicht nur in Erscheinung, sondern 

sie vollzieht sich auch darin. 

Damit überschreiten wir die Grenzen einer rein funktionalen Auffassung der Psyche, nach der 

jeder psychische Prozeß eindeutig von innen durch funktional-organische Abhängigkeiten de-

terminiert ist. Die psychischen Prozesse sind von den realen Wechselbeziehungen abhängig, 

die beim Menschen im Verlaufe des Lebens entstehen. Damit wird die Abgeschlossenheit der 

inneren Welt der Psyche überwunden und sie in den Kontext der konkreten materiellen Bedin-

gungen gerückt, unter denen praktisch das Leben und die Fähigkeit des Menschen verläuft. 

Daraus ergibt sich die Forderung, die Psychologie als eine Wissenschaft zu betreiben, die die 

Psyche und das Bewußtsein des Menschen unter konkreten Bedingungen untersucht und die 

schon von den Ausgangspositionen her die Fragen aufgreift, die das Leben, die die Praxis stellt. 

Eine solche Einstellung zur Psyche kommt auch in der Forschungsmethodik zum Ausdruck, in 
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der Studium und Einwirkung miteinander verknüpft sind, und ebenfalls im Aufbau der For-

schung, in der theoretische Verallgemeinerungen und praktische Anwendungen gleichsam zwei 

Seiten eines einheitlichen Prozesses bilden. Eine solche Auffassung der Forschung ist einer der 

wesentlichsten Züge unserer psychologischen Arbeit. Sie ist untrennbar mit unserer prinzipi-

ellen Ausgangsposition verbunden. 

Auf völlig neuer philosophischer Grundlage werden in der sowjetischen Psychologie die besten 

Traditionen des fortschrittlichen russischen philosophisch-psychologischen Denkens weiter-

entwickelt, und radikaler als irgendwann zuvor wird alles Überlebte, Fehlerhafte und Reaktio-

näre überwunden, das sich in der offiziellen Psychologie des vorrevolutionären Rußlands noch 

gehalten hatte. Deutlicher denn je zeigt sich ihre humanistische Tendenz. Im Mittelpunkt ihrer 

Aufmerksamkeit steht der Mensch, die reale menschliche Persönlichkeit in ihren realen Le-

bensbeziehungen, ihren Handlungen und Taten. 

In Verbindung damit widmete die sowjetische Psychologie in jüngster Vergangenheit der Ana-

lyse der psychophysischen Funktionen beträchtliche Aufmerksamkeit. Dabei entfernt sie sich 

immer mehr vom bloßen Studium einzelner Mechanismen. Von neuem wird die in den voran-

gegangenen Jahren etwas vernachlässigte Problematik der Persönlichkeit und ihrer Motivatio-

nen, die mit den zentralen psychologischen Fragen des Lebens und der Fähigkeit des Menschen 

zusammenhängt, in ihrer ganzen Bedeutung gesehen. Da die sowjetische Psychologie an diese 

Probleme von einer prinzipiell neuen Grundlage aus und mit den ihr eigenen neuen Methoden 

herangeht, verwirklicht sie die Ansichten, die schon HERZEN und BELINSKI vertraten. Damit wird 

das Band der historischen Kontinuität mit den besten Traditionen des russischen gesellschaft-

lich-philosophischen Denkens wiederhergestellt. 

[117] Diese Tradition führt sie fort, indem sie auf ihre Weise, unter Überwindung der fatalisti-

schen Vorstellung von der Entwicklung der Persönlichkeit, auf neuen Wegen die Aufgabe er-

füllt, die SETSCHENOW schon stellte, nªmlich gegen die ĂIsolierer des Psychischenñ zu kªmpfen, 

diese ĂIsolierungñ zu ¿berwinden und die Psychologie dem Leben, den Aufgaben der Praxis 

und den Bedürfnissen des Volkes nahezubringen. 

Gegenwärtig hat die Psychologie in der UdSSR große Aufgaben, theoretische wie praktische, 

die mit den Bedürfnissen sowohl einer kriegerischen wie einer friedlichen Zeit und mit allen 

Gebieten eines in seinem Schwung und seiner Bedeutung gewaltigen Aufbaus verbunden sind. 

Vor ihr eröffnet sich ein unermeßliches Arbeitsfeld mit unbegrenzten Entwicklungsmöglich-

keiten. [121]  
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Zweiter Teil  

Viertel Kapitel 

Das Problem der Entwicklung in der Psychologie 

Die Psyche des Menschen ist ein Produkt der Entwicklung. Seitdem unter der Einwirkung DAR-

WINscher Gedanken die Idee der Evolution in der Biologie allgemein Anerkennung gefunden 

hatte, wurde die Notwendigkeit, die Psyche in ihrer Entwicklung zu studieren, theoretisch nicht 

mehr bestritten. Die Entwicklungspsychologie, insbesondere die Tier- und die Kinderpsycho-

logie, gehört zu den in den letzten Jahrzehnten am intensivsten bearbeiteten Disziplinen. Der 

Begriff der Entwicklung wurde jedoch sehr unterschiedlich aufgefaßt. 

In bezug auf die Auffassung der psychischen Entwicklung behält das, was LENIN über die Ent-

wicklung gesagt hat, volle Bedeutung: ĂDie beiden grundlegenden (oder die beiden mºglichen? 

oder die beiden in der Geschichte zu beobachtenden?) Konzeptionen der Entwicklung (Evolu-

tion) sind: Entwicklung als Abnahme und Zunahme, als Wiederholung, und Entwicklung als 

Einheit der Gegensätze (Spaltung des Einheitlichen in einander ausschließende Gegensätze und 

das Wechselverhältnis zwischen ihnen). 

Bei der ersten Konzeption der Bewegung bleibt die Selbstbewegung, ihre treibende Kraft, ihre 

Quelle, ihr Motiv im Dunkel (oder diese Quelle wird nach außen verlegt ï Gott, Subjekt etc.). 

Bei der zweiten Konzeption richtet sich die Hauptaufmerksamkeit gerade auf die Erkenntnis 

der Quelle der āSelbstó-Bewegung. 

Die erste Konzeption ist tot, farblos, trocken. Die zweite lebendig. Nur die zweite liefert den 

Schl¿ssel zu der āSelbstbewegungó alles Seienden; nur sie liefert den Schl¿ssel zu den āSprün-

genó, zum āAbbrechen der Allmªhlichkeitó, zum āUmschlagen in das Gegenteiló, zum Verge-

hen des Alten und Entstehen des Neuen.ñ1 

In der Psychologie herrschte bis heute die Konzeption der psychischen Entwicklung als ĂAb-

nahme und Zunahme, als Wiederholungñ, wenn man so jenen evolutionistischen Standpunkt 

bezeichnen will, nach dem die psychische Entwicklung eine Evolution im buchstäblichen 

Sinne des Wortes ist, das heiÇt eine bloÇe ĂEntfaltungñ von Eigenschaften oder Merkmalen, 

die von Anfang an in Form von Anlagen gegeben sind oder auf den frühesten Entwicklungs-

stadien in Erscheinung treten. Da die Entwicklung nur ein quantitatives Anwachsen ursprüng-

lich gegebener Eigenschaften darstellt, ist während der psychischen Entwicklung kein Platz für 

das ĂEntstehen des Neuenñ. Es gibt also keine echten Neubildungen. Darum gibt es auch keine 

Unterbrechungen der Kontinuitªt, die mit einem ĂVergehen des Alten und Entstehen des 

Neuenñ verbunden sind. Die Entwicklung vollzieht sich allmªhlich, evolutionªr, ohne 

ĂSpr¿ngeñ, ohne ĂRevolutionenñ, ohne Neubildungen. 

[122] Der Angelpunkt der Argumentation, mit der die Anhänger der evolutionistischen Kon-

zeption der psychischen Entwicklung ihren Standpunkt zu stützen versuchen, hängt zusammen 

mit dem Verhältnis von Aufeinanderfolge und Kontinuität. Die Anhänger der Evolutionstheo-

rie stützen sich meist auf die Aufeinanderfolge in der Entwicklung der höheren Formen aus 

den niederen, die durch ein erdrückendes Tatsachenmaterial bewiesen ist. Das Vorhandensein 

dieser Aufeinanderfolge ist unbestritten. Die elementarsten Formen des Psychischen auf den 

niederen Stufen der phylogenetischen Reihe einerseits und die höchsten Erscheinungen des 

Bewußtseins auf den Höhen des menschlichen Denkens andererseits bilden eine einzige Reihe, 

in der die höheren Stufen sich nur auf der Grundlage der niederen entwickeln konnten. Die 

Leugnung der Aufeinanderfolge würde die Leugnung der Entwicklung und das Festhalten an 

                                                 
1 W. I. LENIN: Werke. Band 38, Dietz Verlag, Berlin 1964, S. 339. 
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einem naiv-idealistischen Standpunkt bedeuten. Allein das Vorhandensein der Aufeinander-

folge läßt durchaus nicht, wie das die Evolutionisten wollen, auf die Existenz der Kontinuität 

im Sinne einer allmählichen Entwicklung schließen, weil die Aufeinanderfolge, die bedeutet, 

daß höhere Formen auf der Grundlage niederer entstehen, nicht ausschließt, daß diese höheren 

Formen qualitativ von den niederen verschieden sein können. 

Aus der evolutionistischen Konzeption ergeben sich verschiedene falsche methodologische 

Schlußfolgerungen, die den meisten Untersuchungen der heutigen Entwicklungspsychologie ih-

ren Stempel aufdrücken. Ausgehend von der Voraussetzung, daß der gesamte Entwicklungsweg 

ein gleichartiges Ganzes darstellt, das in seinem Gesamtverlauf durch ein und dieselben unver-

änderlichen Gesetze bestimmt ist, halten es die Anhänger der Evolutionstheorie für möglich, die 

Gesetze, die die Forschung auf einer Stufe der Entwicklung festgestellt hat, einfach auf alle üb-

rigen zu übertragen. Größtenteils wird dabei mechanisch vom Niederen auf das Höhere übertra-

gen. So machten verschiedene Forscher, die die Mechanismen des tierischen Verhaltens auf den 

niederen Entwicklungsstufen untersuchten, die Gesetzmäßigkeiten, denen diese elementaren 

Formen der reflektorischen Tätigkeit unterworfen sind, zu Universalgesetzen, denen auch das 

menschliche Verhalten unterliegen soll. Prinzipiell wäre auf dieser Grundlage auch die umge-

kehrte Übertragung, die vom Höheren auf das Niedere, möglich. So übertragen zum Beispiel 

einige Forscher die Formen des reifen Denkens auf das Denken drei- und vierjähriger Kinder; 

andere sind geneigt, Affen und anderen Tieren einen Intellekt Ăvon gleicher Art und Weiseñ wie 

beim Menschen zuzuschreiben. Qualitative Unterschiede werden auf diese Weise verwischt; das 

Spezifische der niederen oder der höheren Formen geht dadurch verloren. 

Prinzipiell verschieden von dieser evolutionistischen ist die dialektisch-materialistische Kon-

zeption. 

Das erste Prinzip der marxistischen Entwicklungstheorie ist das dialektische Prinzip. Es be-

stimmt erstens die Bedeutung beziehungsweise die Stelle der Entwicklung und ihres Studiums 

innerhalb der allgemeinen Konzeption. Die Entwicklung der Psyche ist für uns nicht nur ein 

mehr oder weniger interessantes Teilgebiet der Forschung, sondern auch ein allgemeines Prin-

zip beziehungsweise eine allgemeine Methode zur Erforschung der Probleme der Psychologie. 

Die Gesetzmäßigkeiten aller Erscheinungen, auch der psychischen, werden nur in ihrer Ent-

wicklung, im Prozeß ihrer Bewegung und Veränderung, ihrer Entstehung und ihres Absterbens 

erkannt. Das dialektische Prinzip bestimmt zweitens die wissenschaftliche Behandlung der 

Entwicklung selbst. [123] 

a) Die dialektische Auffassung von der Entwicklung betrachtet die Entwicklung nicht nur als 

Wachstum, sondern auch als Veränderung, als Prozeß, in dem die Komplizierung und die quan-

titativen Veränderungen der psychischen Prozesse in qualitative, grundlegende und wesentli-

che Veränderungen übergehen und zu sprunghaft auftretenden qualitativen Neubildungen füh-

ren. 

In bezug auf die Entwicklung in der Ontogenese hat bereits ROUSSEAU diesen Satz sehr einfach 

ausgedrückt, wenn er sagt, daß das Kind kein kleiner Erwachsener sei. Das bezieht sich nicht 

nur auf die physischen Besonderheiten des kindlichen Organismus, sondern in nicht geringe-

rem Maße auch auf seine Psyche. Wahrnehmung und Gedächtnis des Kindes, sein Denken usw. 

unterscheiden sich von Wahrnehmung, Gedächtnis und Denken des Erwachsenen nicht nur 

durch ein ĂMehr oder Wenigerñ, nicht nur dadurch, daÇ sie beim Kind geringer und beim Er-

wachsenen stärker entwickelt sind. Sie sind beim Kind anders als beim Erwachsenen. Die Ge-

setzmäßigkeiten, denen sie unterliegen, wandeln sich im Prozeß der Entwicklung. Quantitative 

Veränderungen, die anwachsen, gehen in qualitative über. 
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Insofern die psychische Entwicklung nicht nur die Steigerung der anfänglich gegebenen Qua-

litäten, sondern auch das Auftreten neuer Qualitäten bedeutet, wird die Kontinuität der Ent-

wicklung unterbrochen: In ihr heben sich qualitativ verschiedene, aufeinander nicht zurück-

führbare Etappen oder Stufen ab. Die Forschung muß darauf achten, diese innerhalb ihrer Ein-

heit deutlich zu differenzieren. Jede dieser Stufen der psychischen Entwicklung, die qualitativ 

von allen anderen verschieden ist, stellt ein relativ gleichartiges Ganzes dar, so daß sie psycho-

logisch gewissermaßen als ein spezifisches Ganzes charakterisiert werden kann. 

Der ProzeÇ der psychischen Entwicklung geht dabei nicht als ĂRekapitulationñ vor sich, das 

heißt als einfache Wiederholung dessen, was sich bereits vollzogen hat, sondern als zu etwas 

Neuem ï kompliziert und oft in Form einer zickzackartig aufsteigenden Spirale ï von einer 

Stufe zu einer anderen, qualitativ eigenartigen Stufe. Die Aufgabe der Psychologie besteht 

darin, sowohl die Aufeinanderfolge in der Entwicklung der höheren Formen der Psyche auf 

der Grundlage der niederen als auch die qualitative Eigenart dieser höheren Formen (wie das 

Bewußtsein des Menschen im Vergleich zu der Psyche der Tiere) aufzudecken. 

b) Da die psychischen Erscheinungen, wie überhaupt alle Erscheinungen der Natur und des ge-

sellschaftlichen Lebens, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft, ihre negative und ihre positive 

Seite, etwas Überlebtes und etwas sich Entwickelndes haben, sind ihnen innere Gegensätze ei-

gen. Der echte Gehalt der psychischen Entwicklung ist der Kampf dieser inneren Widersprü-

che, der Kampf zwischen alten, überlebten und neuentstehenden Formen der Psyche. Die Auf-

gabe der psychologischen Forschung besteht auch darin, die in diesem Kampf sich vollzie-

hende Entwicklung der neuen Formen der Psyche in ihren wesentlichen Gesetzmäßigkeiten 

aufzuspüren. 

Die neuen Stufen der psychischen Entwicklung werden jedoch nicht nur ªuÇerlich Ăaufge-

stocktñ. Jedes vorausgehende Stadium stellt immer eine Vorbereitungsstufe f¿r die folgende 

dar. Innerhalb ihrer wachsen ï anfangs als untergeordnete Momente ï jene Kräfte und Bezie-

hungen, die, wenn sie führend werden, den Anfang einer neuen Entwicklungsstufe bilden. 

[124] Darin besteht das dialektische Prinzip in der wissenschaftlichen Behandlung der psychi-

schen Entwicklung. 

Mit diesem Prinzip ist nach unserer Auffassung von der psychischen Entwicklung deren mate-

rialistische Behandlung untrennbar verbunden. 

Im Gegensatz zum Idealismus, der die Ursprünglichkeit von Idee, Geist, Bewußtsein, Psyche 

behauptet und nach dem die Materie und das Sein etwas Abgeleitetes sind, geht der Materia-

lismus davon aus, daß Materie und Sein ursprünglich, Psyche, Bewußtsein, Geist jedoch se-

kundär und abgeleitet, daß sie das Produkt der Entwicklung der materiellen Welt sind und daß 

ihr wissenschaftliches Studium von der Abhängigkeit von Psyche und Bewußtsein, von ihren 

materiellen Grundlagen ausgehen muß und nicht außerhalb der Verbindung mit ihnen verstan-

den werden kann. 

Die Psyche ist ein Produkt der Entwicklung des organischen Lebens. Darum ist die Frage nach 

ihren materiellen Grundlagen vor allem die Frage nach ihrer Abhängigkeit von den materiellen 

Grundlagen des organischen Lebens, vom materiellen Substrat. 

Das unmittelbare materielle Substrat der Psyche in ihren entwickelten Formen ist das Zentral-

nervensystem, das Gehirn und das Rückenmark. Aber die Psyche ist unzweifelhaft nicht nur 

von der nervösen, sondern auch von der humoralen und chemischen Regulation abhängig. In 

der chemischen und humoralen Regulation des Lebens des Organismus spielt bekanntlich das 

endokrine System der innersekretorischen Drüsen eine beträchtliche Rolle. Sein Einfluß auf die 

Psyche unterliegt keinem Zweifel. So bedingt eine vermehrte Absonderung der Schilddrüse eine 
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erhöhte Empfindlichkeit des ganzen Nervensystems für periphere und zentrale Reize und damit 

auch psychische Veränderungen: Der Ablauf der psychischen Prozesse wird beschleunigt, es 

entstehen Stimmungsschwankungen, man ist bald angeregt, bald deprimiert. Umgekehrt ruft die 

verminderte Tätigkeit der Schilddrüse eine verminderte Reizbarkeit des Nervensystems hervor, 

die zur Hemmung der psychischen Funktionen führt und in Apathie und einem verlangsamten 

Tempo der psychischen Tätigkeit zum Ausdruck kommt. 

Allein man darf heute die nervöse und die chemische beziehungsweise humorale Regulation 

nicht mehr einander gegenüberstellen: Die nervöse Regulation selbst ist gleichzeitig auch eine 

chemische, denn sie wird mit Hilfe von Hormonen und Überträgern verwirklicht, die als Er-

gebnis der in den Nerven vor sich gehenden Reize abgesondert werden. Die Inkrete können 

wiederum auf die peripheren Nervenenden und die nicht im Gehirn liegenden Zentren Einfluß 

ausüben und durch direkte Reizung der Zellen die gleichen Veränderungen der Funktionen wie 

die Nervenreize hervorrufen. Andererseits kann die Drüsensekretion durch die Gehirnzentren 

reguliert werden. So können Verletzungen des Gehirns eine Schilddrüsenüberfunktion hervor-

rufen. Jede Drüse mit innerer Sekretion hat ihre Vertretung im zentralen Nervensystem. So 

beherrscht das Nervensystem die innersekretorischen Drüsen mit ihren Hormonen ebenso wie 

die anderen humoralen Faktoren, obgleich diese auf es einwirken, und erreicht dadurch eine 

höhere Form der Regulation des Lebens des Organismus in seinen Wechselbeziehungen zum 

Milieu. Dabei läuft in jedem Fall der Einfluß der chemischen beziehungsweise der humoralen 

Faktoren auf die Psyche über das Nervensystem. 

Wie bedeutsam für die Psyche (besonders für die emotionalen Zustände) die Rolle des vegeta-

tiven Nervensystems, das wesentlich an der humoralen Regulation des Lebens des [125] Orga-

nismus teilnimmt, auch ist, so übt doch das vegetative Nervensystem in Wechselwirkung mit 

dem Soma seinen Einfluß auf das Verhalten nur mit Hilfe des Zentralnervensystems aus. 

Man kann also zusammenfassend sagen, daß die Psyche eine Funktion des Zentralnervensy-

stems, eine Funktion des Gehirns ist. 

Jedoch stellen die gegenseitigen Beziehungen von Psyche und Gehirn, von Psyche und Nerven-

system nur eine Seite in den Wechselbeziehungen zwischen der Psyche und ihren materiellen 

Grundlagen dar. Wenn wir davon sprechen, daß die Psyche das Produkt des Gehirns, das Gehirn 

aber das Organ der Psyche ist, so darf man nicht vergessen, daß die Psyche die Wirklichkeit, 

das Sein widerspiegelt. Die höchste Form der Psyche, das Bewußtsein des Menschen, ist das 

Bewußtwerden seines gesellschaftlichen Seins. Die Beziehungen zwischen Psyche und Gehirn 

drücken nur die Beziehungen der Psyche zu ihrem organischen Substrat aus. 

Die andere Seite der Beziehung der Psyche zu ihren materiellen Grundlagen stellt die Beziehung 

der Psyche zum Objekt dar, das sie widerspiegelt. Mit der Widerspiegelung und dem Bewußt-

werden geht die Psyche über die Grenzen des Organismus und seiner Eigenschaften hinaus. Sie 

drückt die Beziehungen zur Umwelt, zur objektiven Wirklichkeit, zum Sein aus. Beim Menschen 

ist das vor allem die Beziehung zum gesellschaftlichen Sein, die sich ideell im Bewußtsein und 

entsprechend auch im äußeren Verhalten, in der äußeren Tätigkeit ausdrückt. 

Das Bewußtsein des Menschen wird durch sein Sein bestimmt, aber das Sein des Menschen ist 

nicht nur das Gehirn, der Organismus und seine natürlichen Besonderheiten, sondern auch die 

Tätigkeit, dank derer der Mensch im Verlaufe der historischen Entwicklung die natürlichen 

Grundlagen seiner Existenz umwandelt. 

Die Beziehungen der Psyche zu ihrem materiellen Substrat und zum Objekt sind nicht neben-

einandergeordnet. Diese beiden Beziehungen sind zwei untrennbare Seiten der ihrem Wesen 

nach einheitlichen Beziehungen der Psyche zu ihren materiellen Grundlagen. Wir unterschei-

den sie nur, um sie enger verbinden zu können. Darum muß man die inneren gegenseitigen 
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Zusammenhänge aufdecken zwischen Nervensystem (materiellem Substrat) als dem Verhal-

tensmechanismus und dem Verhalten selbst beziehungsweise der Tätigkeit, die durch jenen 

Mechanismus verwirklicht wird. Gleichzeitig muß die Beziehung zwischen Psyche und Gehirn 

genau gefaßt und theoretisch beleuchtet werden. 

Diese Grundfragen kann man nur vom genetischen Standpunkt aus lösen. Die Frage nach der 

Wechselbeziehung zwischen der Psyche und ihren materiellen Grundlagen ist für ihre verschie-

denen Entwicklungsstufen, besonders für die biologische und die historische Entwicklung, ver-

schieden zu beantworten. 

Der Schlüssel zu ihrer Lösung liegt im richtigen Verständnis der Entwicklung der Psyche. Die 

erste Voraussetzung dafür ist der Satz von der Einheit zwischen Struktur und Funktion in jeder 

organischen Entwicklung. 

Diese Einheit ist äußerst kompliziert, da sie die vielgestaltigen Wechselbeziehungen mit ein-

schließt, die auf den einzelnen Stufen der Entwicklung verschieden sind. 

Vor allem ist die Funktion zweifellos von der Struktur abhängig. Mit dem Übergang zu höheren 

Entwicklungsstufen und mit zunehmender Plastizität des Organs wächst auch die relative Un-

abhängigkeit der Funktion von der Struktur; damit ergeben sich auch mehr [126] Möglichkei-

ten, daß sich die Tätigkeit ohne Veränderung der Struktur funktionell verändert. Dieser Satz 

gewinnt besondere Bedeutung für die Beziehung zwischen Gehirn und Psyche beim Menschen. 

Aber die Abhängigkeit zwischen der Struktur eines Organs und seinen Funktionen ist nicht 

einseitig. Nicht nur die Funktion hängt von der Struktur, sondern auch die Struktur hängt von 

der Funktion ab. 

Besonders groß ist die formbildende Bedeutung der Funktion für junge Organe, bei denen sie 

auf den frühesten Entwicklungsstadien wirksam wird. Die differenzierteren Formen haben da-

gegen eine wichtige vorfunktionelle Periode, während der sich die Struktur schon festigt, bevor 

sie ihre spezifische Funktion erfüllt und die formbildende Bedeutung der Funktion auf spätere 

Stadien verschoben wird. Aber wie dem auch sei, es unterliegt einem Zweifel, daß der Orga-

nismus im allgemeinen und besonders seine aktivsten Organe (zu denen in erster Linie natür-

lich das Gehirn gehört) im Prozeß seines Funktionierens einer mehr oder weniger beträchtli-

chen Umwandlung, einer Bearbeitung, einer Abschleifung unterzogen werden, so daß sich ihre 

reifen Formen in der Ontogenese unter Einwirkung der Funktionen des Organs, das mit deren 

Hil fe arbeitet, herausbilden. Das Organ ist in seiner endgültigen Form nicht das Produkt seines 

funktionellen Reifens an sich, sondern seiner funktionellen Entwicklung. Es funktioniert, in-

dem es sich entwickelt, und es entwickelt sich, indem es funktioniert. 

Die Bedeutung solcher funktionellen Veränderungen der Struktur in der Ontogenese ist ganz 

offensichtlich. Aber die Abhängigkeit der Struktur von der Funktion beschränkt sich nicht auf 

diese. Auch in der phylogenetischen Entwicklung spielt die Funktion eine wesentliche, ja die 

führende Rolle. Dafür spricht auch der Anpassungscharakter der Evolution, in der sich die 

Merkmale entwickeln, die dem Milieu und der Lebensweise entsprechen. 

ĂWenn wir den Organismus eines Vogels betrachten, dann sehen wir, daÇ alle seine Organe und 

Funktionen seiner Lebensweise in der Luft angepaßt sind: Die erstaunlich komplizierte und 

zweckmäßige Struktur der Federn schützt den Vogel vor Kälte bei plötzlichen Temperatur-

schwankungen, denen er beim Fluge ausgesetzt ist. Die Schwungfedern des Flügels sind so an-

geordnet, daß die Luft beim Flügelschlag nach unten nicht hindurchdringen kann, während sie 

beim Heben des Flügels dank der vertikalen Stellung der Federn beim Schwung nach oben frei 

zwischen ihnen hindurchgeht. Der Schwanz ist ein Höhensteuer. Beachtenswert ist die Struktur 

der Vogelklauen, die das Tier auf dem Boden als Organe des Greifens und der Fortbewegung 
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verwendet, sowie die anatomischen Besonderheiten der Fußmuskeln und -sehnen, die dem Vo-

gel erlauben, auf dem Zweig eines Baumes zu schlafen (dank ihre Struktur umschließen sie 

den Zweig um so fester, je tiefer er schläft). Wir haben hier eine Reihe außerordentlich charak-

teristischer Besonderheiten, die dafür sprechen, daß der Organismus des Vogels in hohem 

Grade an das Leben in der Luft angepaßt ist, das heißt an seine speziellen Existenzbedingun-

gen. Wenn wir die Struktur der Vögel im einzelnen weiter betrachten und die Analyse vertie-

fen, können wir uns überzeugen, daß jeder Vogel auch an die Besonderheiten gerade seiner 

Lebensweise angepaßt ist, das heißt, daß die Wasservögel neben den aufgezählten Eigenschaf-

ten eine Reihe anderer besitzen, dank derer sie schwimmen, tauchen und sich von Wassertieren 

oder Pflanzen ernähren können, daß Waldvögel, die auf Bäumen klettern, wie der Specht [127] 

und der Baumläufer, gerade dieser Lebensweise und keiner anderen angepaßt sind ...ñ1 

Die viel diskutierte Frage aus dem biologischen Bereich, wie sich die führende Rolle von Mi-

lieu und Lebensweise in der Entwicklung von Struktur und Funktion und die funktionell be-

dingten Veränderungen der Struktur in der Phylogenese verwirklichen, bleibt offen. 

LAMARCK  nahm an, daß sich die Veränderungen, die durch funktionelle Übung eines Organs ent-

stehen, unmittelbar durch ihre Vererbung festigen. Nach der entgegengesetzten Ansicht der Neo-

darwinisten, die eine Vererbung individuell erworbener Merkmale ganz ablehnen, vollzieht sich 

die Evolution ausschließlich auf Grund zufälliger Veränderungen durch Mutation. 

Aber die Richtung, in der die natürliche Zuchtwahl diese Veränderungen fixiert und anhäuft, 

wird bestimmt durch ihre Beziehung zu den Existenzbedingungen. Diese Beziehung hängt ih-

rerseits von der Anpassungsfähigkeit von Struktur und Funktion des Organismus an seine Le-

bensweise ab. So beeinflußt die Funktion auch in diesem Fall, wenn auch in indirekter Weise, 

die Struktur des Organismus. 

In der sowjetischen biologischen Literatur vertrat LYSSENKO die Ansicht, daß durch die Versu-

che mit der vegetativen Hybridisation Ădie Frage nach der Mºglichkeit der Vererbung der so-

genannten erworbenen Merkmale für die sowjetische Agrobiologie endgültig im günstigen 

Sinne gelºst seiñ. 

Die russische genetische Schule von SEWERZOW-SCHMALHAUSEN, die die Linie DARWINs fortsetzt 

und sich vom Neodarwinismus losgesagt hat, unterstreicht ebenfalls die formbildende Rolle 

der Funktion, die sich durch die natürliche Zuchtwahl verwirklicht. 

In dieser Beziehung sind, wie uns scheint, die Arbeiten von SCHMALHAUSEN von Interesse, der von der Einheit 

beziehungsweise dem Parallelismus der Mutations- und Modifikationsveränderungen ausgeht und nachweisen 

will, wie sich die Zuchtwahl in bezug auf aktive Organe auf der Grundlage funktioneller Modifikationen vollzieht 

und daß die Richtung der natürlichen Zuchtwahl und der durch sie erfolgten Evolution durch adaptive funktionelle 

Modifikationen bestimmt wird. 

Wenn man die von der heutigen Evolutionstheorie noch diskutierten Fragen offenläßt, kann 

man sagen, daß direkt oder indirekt die Lebensweise eine bestimmende Rolle in der Entwick-

lung der Struktur und der Funktionen in ihrer Einheit spielt, wobei der Einfluß der Lebensweise 

auf die Struktur durch die Funktion vermittelt wird. Erst die Anerkennung dieses Satzes schafft 

die biologischen beziehungsweise naturwissenschaftlichen Voraussetzungen für eine einheit-

liche Lehre von der Entwicklung, in die die Lehre von der Anthropogenese als bestimmendes 

Glied organisch einbezogen ist. 

Grundprinzip dieser Lehre ist der Satz von der bestimmenden Rolle der Lebensweise in der 

Entwicklung der Psyche. Als Grundmechanismus dient die Einheit und wechselseitige Verbin-

dung von Struktur und Funktion: Die Struktur bestimmt nicht nur die Funktion, sondern die 

                                                 
1 ʉɽɺɽʈʎʆɺ: ʕʚʦʣʶʮʠʷ ʠ ʧʩʠʭʠʢʘ. 1923. 
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Funktion auch die Struktur. Hauptthese ist, daß in der Entwicklung sowohl die Struktur des 

Gehirns als auch seine psychophysischen Funktionen als wirkliche Einheit auftreten, und zwar 

sowohl als Voraussetzung wie als Ergebnis der im Laufe der Entwicklung wechselnden Le-

bensweise. Alle psychischen Gebilde und Eigenschaften kommen in [128] dieser nicht nur zum 

Ausdruck, sondern entwickeln sich auch darin, und zwar im Rahmen der biologischen Exi-

stenzformen beim Tier und dem des gesellschaftlichen Lebens beim Menschen. 

In der Entwicklung bedingt die Gehirnstruktur die für ein bestimmtes Individuum möglichen 

Verhaltensformen und seine Lebensweise. (Besonders deutlich wird die Abhängigkeit der Le-

bensweise von der nervalen Struktur, wenn man ihre wechselseitigen Beziehungen auf einer 

bestimmten Stufe betrachtet.) Andererseits bedingt die Lebensweise die Struktur des Gehirns 

und seine Funktionen. (Diese Abhängigkeit wird besonders deutlich, wenn man die Entstehung 

einer bestimmten Entwicklungsstufe sowohl des Gehirns wie auch des Organismus als Ganzes 

betrachtet.) 

Führend und bestimmend ist dabei die Lebensweise, bei deren Umwandlung und Veränderung 

sich die Organismen und ihre Organe (darunter das Gehirn) gleichzeitig mit den Funktionen 

entwickeln. Die allgemeinen biologischen Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung kontrollieren 

die Entwicklung ihrer morphologischen wie ihrer funktionellen Komponenten. Dabei wird die 

Entwicklung der Struktur durch die Funktion reguliert. Somit bestimmt die Lebensweise auch 

die Struktur des Gehirns und seine psychophysischen Funktionen in einer echten Einheit. 

An Stelle des einseitigen Primats der Morphologie (beziehungsweise der Physiologie) über die 

Psychologie vertreten wir das Primat der Entwicklungsbiologie über die genetische Morpho-

logie des Nervensystems, die Entwicklungspsychologie und auch über die Entwicklungsphy-

siologie. 

Die Biologie wurde zu Unrecht in letzter Zeit einer einseitigen Morphologisierung unterzogen, 

die übrigens zu einer Reihe formalistischer Fehler und zu reaktionärem, antidarwinistischem 

Vorgehen geführt hat. Die Entwicklung der nervalen Struktur kann nicht unabhängig von der 

sie bedingenden Entwicklung der Funktionen, unabhängig von der Lebensweise und der Evo-

lution der Verhaltensformen gesehen werden. Eine genetische Morphologie ohne Verbindung 

zur Entwicklungsphysiologie und ohne genetisches Studium des Verhaltens, das auch die Psy-

chologie einschließt, muß daher unweigerlich zu einer vergleichenden Morphologie werden, 

die sich auf die Feststellung von Einschnitten an den verschiedenen Entwicklungsstufen und 

auf ihren Vergleich beschränkt und nicht die Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung aufdeckt. 

Auf dieser Ausgangsbasis wird auch die Entwicklungsphysiologie häufig zu einer vergleichen-

den, die dann die vergleichende Morphologie nur ergänzt und die Funktionen der verschiede-

nen morphologischen Abschnitte miteinander vergleicht. Die Evolution von Struktur und 

Funktionen in ihrer Einheit und wechselseitigen Abhängigkeit wird dann durch die Summe der 

nebeneinanderliegenden statischen Abschnitte ersetzt. 

Das Entwicklungsprinzip in der Biologie läßt sich aber nicht ohne die Daten der Entwicklungs-

psychologie verwirklichen. Mit Recht hat DARWIN seine Lehre gerade in dieser Richtung ent-

wickelt. Ebenso stellte auch SEWERZOW, der eine wirklich genetische Morphologie schuf und 

das allgemeine Problem der Evolution behandelte, das für die allgemeine Entwicklungslehre 

zentrale Problem der ĂEvolution und der Psycheñ in den Vordergrund. 

Das Gehirn des Tieres kann sich nicht anders entwickeln als innerhalb seiner biologischen Exi-

stenzbedingungen und der natürlichen Zuchtwahl. Bei der historischen Ent-[129]wicklung des 

Menschen handelt es sich entsprechend um das Primat der Entwicklung innerhalb der gesell-

schaftlichen Arbeitstätigkeit: Hand und Gehirn des Menschen sind nicht nur Voraussetzungen 

für die Arbeit, sondern sind auch Produkte der Arbeit. Die Gehirnstruktur und ihre Entwicklung 
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können nicht außerhalb jener Tätigkeit gesehen werden, die durch das Gehirn als Mechanismus 

vollzogen wird. 

Um so weniger dürfen das Bewußtsein und das Denken, dessen Organ das Gehirn ist, unab-

hängig von dieser Tätigkeit verstanden werden. Bestimmend für die Psyche des Tieres sind 

seine natürliche Existenz und seine Lebenstätigkeit beziehungsweise sein Verhalten. Bestim-

mend für die Psyche und das Bewußtsein des Menschen sind die Formen der gesellschaftlichen 

Tätigkeit. 

Aus einer solchen Auffassung ergeben sich wesentliche Schlußfolgerungen für das Verständnis 

jener Verbindungen, die zwischen Psyche und Gehirn bestehen. Das Gehirn Ăproduziertñ die 

Psyche, das Bewußtsein, das Denken nicht so, wie die Leber die Galle produziert; denn Psyche, 

Bewußtsein und Denken unterscheiden sich in ihrem Wesen von der Galle und der übrigen 

physischen Produktion des organischen Lebens. Ihre Grundeigenschaft ist die Widerspiege-

lung, die die Beziehungen zur Wirklichkeit, zum Sein insgesamt, ausdrückt; sie geht über die 

Grenzen der innerorganischen Beziehungen hinaus. 

Das Gehirn als ein ĂApparatñ, der bestimmte Formen der Tªtigkeit verwirklicht, bestimmt 

diese nicht nur, sondern wird auch selbst im Prozeß seiner Entwicklung durch sie bestimmt. 

Die Tätigkeit beziehungsweise das Verhalten des Organismus schließt die psychischen Kom-

ponenten mit ein. Eine Veränderung der psychischen Komponenten der Tätigkeit verändert die 

Wechselbeziehungen mit dem Milieu und verwandelt auch die Bedingungen der Tätigkeit. Die 

dadurch veränderte Tätigkeit führt im Laufe der Entwicklung zu einer Umwandlung der Me-

chanismen dieser Tätigkeit, insbesondere des Gehirns. 

Die Umbildungen in der Struktur des Affen- und des Menschengehirns entsprechend ihren rea-

len Lebensbedingungen und ihrer Tätigkeit werden durch die veränderte Rezeption, das heißt 

durch die neue Bedeutung hervorgerufen, die die neuen Empfindungsformen erlangen. Die Ent-

wicklung der Sehzentren im Affengehirn auf Kosten der Geruchszentren und die dadurch be-

dingte Umbildung des Gehirns ï die Vorherrschaft des Neopalliums im Endhirn, das mit dem 

Gesichts-, Gehörs- und Tastsinn verbunden ist, über das mit dem Geruchssinn verbundene Rhi-

nenzephalon ï hing mit der Rolle zusammen, die in erster Linie die Gesichts- und daneben auch 

die Gehörs- und zum Teil die Tastempfindungen bei der den Affen eigentümlichen Lebensweise 

auf Bäumen zu spielen begannen. Man darf allerdings die Eigenschaften des Gehirns nicht als 

alleinige, erste Ursache der Eigenschaften der Psyche betrachten, denn damit würde man beide 

in gewissem Sinne einander gegenüberstellen. Gehirn und Psyche, die Gehirnstruktur und ihre 

psychophysischen Funktionen entwickeln sich in einer echten Einheit. 

Die Wechselbeziehungen zwischen Psyche und Gehirn sind unermeßlich feiner, komplizierter 

und inniger ï im Sinne ihrer gegenseitigen Verbindung und Bedingtheit ïā als es eine bloÇe 

Herleitung der Funktionen des Gehirns im allgemeinen und seiner psychischen im besonderen 

von seiner Struktur sein kann. 

Die Vorstellung, daß nur die Funktionen von der Struktur des Organs abhängig sind, die Struk-

tur sich aber gewissermaßen unabhängig vom Funktionieren des Organs bildet, läßt die Ver-

bindung zwischen ihnen ungeklärt. Diese wird aber nur im Entwicklungsprozeß [130] herge-

stellt, in dem sich Struktur und Funktion in einer ununterbrochenen inneren Wechselwirkung 

befinden. Die Entwicklung eines Organs geht nicht so vor sich, daß seine Struktur die einzelnen 

Funktionen entwickelt und dann selbst in eine andere Struktur übergeht, die entsprechend an-

dere Funktionen hervorruft. Der Übergang von einer Struktur zur anderen ist selber auch durch 

jene Funktionen bedingt, die das Organ ausführt. Die Entwicklung der Struktur wie der Funk-

tion wird durch die Lebensweise des Organismus reguliert. 
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Eine echte Einheit zwischen Psychischem und Physischem, zwischen Psyche und Gehirn wird 

nur in ihrer Entwicklung verwirklicht, und zwar kraft der gegenseitigen Verbindung und Ab-

hängigkeit von Struktur und Funktion. Darum läßt sich nur bei genetischer Betrachtung und 

nur, wenn man Gehirn und Psyche nicht statisch, sondern dialektisch, nicht in lebloser Ruhe, 

sondern in der Bewegung und Entwicklung studiert, die echte Einheit von Psychischem und 

Physischem in ihren wechselseitigen Verbindungen erklären. Eine statische Auffassung der 

Wechselbeziehung von Psyche und Gehirn führt unvermeidlich zu ihrer mechanistischen Tren-

nung, zum psychophysischen Parallelismus oder zum Epiphänomenalismus, zu einer rein äu-

ßerlichen Beziehung zwischen psychischer Funktion und Gehirn. Ein echter Monismus bei der 

Lösung der psychophysischen Probleme kann nur auf dialektisch-materialistischer Grundlage 

verwirklicht werden. 

Darin besteht konkret unsere Auffassung über das psychophysische Problem im Sinne der Ein-

heit, die im Entwicklungsprozeß verwirklicht wird. 

Deshalb genügt es nicht, die Hauptstufen in der Entwicklung des Nervensystems zu verfolgen 

und ihnen die entsprechenden Stufen der Psyche zuzuordnen, als ob das Nervensystem sich 

entwickelte und jede seiner Formen von sich aus diejenige Form der Psyche bestimmte, die sie 

hervorbringt. Dann würden sich Psychisches und Physisches notwendigerweise nur rein äußer-

lich entsprechen; es gäbe nur eine Parallelverbindung zwischen ihnen, ohne daß man wüßte, 

durch wen und wie sie hergestellt wird. Um diese Verbindung und ihre inneren Gesetzmäßig-

keiten aber zu verstehen, muß man die psychophysischen Korrelationen in der gesetzmäßigen 

Entwicklung der Organismen studieren, die zu immer höheren, vollkommeneren Formen der 

Widerspiegelung, der Rezeption, der Erkenntnis und des Verhaltens, der Bewegung und des 

Handelns führen. 

DIE ENTWICKLUNG DER PSYCHE UND DES VERHALTENS 

Um den Prozeß der psychischen Entwicklung richtig zu verstehen, müssen wir seinen Hauptin-

halt untersuchen. Man kann zunächst in ganz allgemeiner Form sagen, daß das Wesen der psy-

chischen Entwicklung im Hervorbringen immer neuer Formen der tätigen und erkennenden 

Widerspiegelung der Wirklichkeit besteht. Der Übergang zur nächst höheren Stufe kommt in 

der wachsenden Möglichkeit zum Ausdruck, erkennend und handelnd in die Wirklichkeit ein-

zudringen. Dieses Eindringen in das äußere, objektive Sein ist untrennbar mit der Entwicklung 

des inneren psychischen Bereichs der Tätigkeit als seiner Kehrseite verbunden. Das ist die er-

ste, wesentliche, allgemeine Tendenz der psychischen Entwicklung. 

Jeder Organismus ist gewissermaßen ein Ganzes. Er unterscheidet sich von seiner Um-

[131]welt und ist trotzdem gleichzeitig mit ihr verbunden. Jede psychische Funktion, jeder 

Verhaltensakt ist immer eine auf inneren Gegensätzen beruhende Einheit, in der sich das Indi-

viduum von seinem Milieu und seiner Verbindung zu ihm abhebt und doch mit ihm verbunden 

bleibt. In der psychischen Entwicklung hebt sich das Individuum immer mehr aus der Wirk-

lichkeit heraus und verbindet sich immer stärker mit ihr; indem es sich heraushebt, verbindet 

es sich mit ihr. 

Das Individuum entwickelt immer höhere Formen der Widerspiegelung; und zwar geht es von 

der sensorischen Differenzierung eines äußeren Reizes zur Wahrnehmung eines Gegenstandes 

beziehungsweise einer Situation und von da zum Denken über, welches die Verbindungen und 

wechselseitigen Beziehungen des Seins erkennt. Dabei hebt es sich immer mehr von seiner näch-

sten Umgebung ab und verbindet sich mit einer immer größeren Sphäre der Wirklichkeit. 

Beim Übergang zu den immer höheren Stufen der Psyche geschieht die Heraushebung des 

Subjekts aus der Umwelt nicht auf Kosten seiner Verbindung mit ihr und diese Verbindung 
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nicht auf Kosten der Heraushebung, sondern dieses Fortschreiten gilt für beide. Die psychi-

schen Entwicklungsstufen sind Stufen sowohl des Heraushebens wie der Verbindung, die in 

jedem Akt des Individuums in ihrer inneren gegensätzlichen Einheit in Erscheinung treten. 

Dieser Konzeption, die die psychische Entwicklung in einer immer intensiveren Widerspiege-

lung und Veränderung der Wirklichkeit sieht, steht eine Theorie gegenüber, nach der die psy-

chische Entwicklung im Gebrauch von Symbolen und Merkmalen zum Ausdruck kommt, also 

darin, daß auf den höheren Entwicklungsstufen Zeichen eingeführt werden und das Operieren 

mit Gegenständen und Dingen durch das Operieren mit deren Vertretern ersetzt wird. Der 

Mensch verwendet Zeichen, das Tier nicht; darin liegt dieser Theorie nach der Hauptunter-

schied zwischen ihnen (CASSIRER, DELACROIX u. a.). 

Als Ausgangspunkt dieser Theorie dient der auch von uns anerkannte Satz, daß die Sprache in 

der psychischen Entwicklung des Menschen eine große Rolle spielt. Allein diese Theorie ist 

nicht geeignet, eine wissenschaftliche Erklärung für die Entwicklung zu geben. Sie berücksich-

tigt nicht die Tatsache, daß man dann die Entwicklung der Sprache erklären muß, wenn man 

die psychische Entwicklung aus ihr ableitet. Die Sprache entwickelt sich ja nicht Ăallein aus 

sich selbstñ. Sie entsteht und entwickelt sich auf einer bestimmten Grundlage, nämlich auf der 

der Arbeit und in Einheit mit dem Denken. 

In dieser Theorie wird noch ein anderes wichtiges Moment übersehen. Man geht davon aus, 

daß zwischen Subjekt und Wirklichkeit Zeichen, konventionelle Stellvertreter der Dinge, tre-

ten, und führt damit die Entwicklung einseitig nur auf das Herausheben des Subjekts aus der 

Wirklichkeit zurück. Dabei ignoriert man jene offensichtliche Tatsache, daß das Heraustreten 

des Subjekts aus der Wirklichkeit nur eine, nämlich die Kehrseite des Prozesses ist, während 

die andere, positive und wesentlichste Seite in der immer umfangreicheren und engeren Bezie-

hung des Subjekts zur Wirklichkeit besteht. 

Grundlegend und bestimmend ist nicht sosehr die Tatsache, daß das Subjekt von der Erschei-

nung zum Zeichen übergeht, das sie bezeichnet, als vielmehr, daß es von der Erscheinung zu 

deren Wesen übergehen kann. Ebenso handelt es sich nicht sosehr darum, daß es vom Operie-

ren mit den Dingen zum Operieren mit den sie vertretenden Zeichen übergehen kann, als viel-

mehr darum, daß es in der Lage ist, seine Handlungen im inneren [132] Bereich zu planen, die 

Dinge umzuschaffen und die Wirklichkeit zu verändern. Das Wesen der psychischen Entwick-

lung besteht in immer neuen Möglichkeiten des erkennenden und handelnden Eindringens in 

die Wirklichkeit. Dieses ist untrennbar verbunden mit einer Intensivierung des inneren Be-

reichs des Subjekts, des inneren Lebens der Persönlichkeit. 

Mit dieser ersten hängt eine zweite wesentliche Tendenz der psychischen Entwicklung zusam-

men. Zunächst ist die Rezeption, die Widerspiegelung des Sinnesreizes im Bild und das Erken-

nen nur eine Seite, ein Anfangsmoment des unzergliederten Verhaltensaktes. In dieser unzer-

gliederten Einheit stellen sie nur elementare sensomotorische Reaktionen dar. Erst mit dem 

Übergang von den sensomotorischen Reaktionen, den motorischen Antworten auf die Sinnes-

reize zur gegenständlichen Wahrnehmung einerseits und zur gegenständlichen Handlung an-

dererseits heben sich die rezeptorischen, überhaupt die kognitiven Momente heraus und werden 

zu einer relativ selbständigen Tätigkeit. 

Die wachsende Differenzierung von sensorischen und motorischen Funktionen stellt die zweite 

wesentliche Tendenz der psychischen Entwicklung dar. Allein ihre Differenzierung bedeutet 

nicht ein Auseinanderreißen der sie verbindenden Zusammenhänge, sondern den Übergang zu 

immer komplizierteren Zusammenhängen und wechselseitigen Abhängigkeiten. 
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In der immer komplizierteren Wechselwirkung zwischen der Form der Rezeption und der des 

Handelns fallen das Primat und die führende Rolle der Tätigkeit zu, die die Rezeption als Be-

dingung oder Komponente einschließt. 

Dieser Satz läßt sich schon bei verhältnismäßig elementaren sensomotorischen Reaktionen 

deutlich nachweisen. Das Vorhandensein bedingt-reflektorischer Zusammenhänge zwischen 

der Rezeption und dem effektorischen Teil der für das Tier lebensnotwendigen Reaktionen 

führt nicht nur dazu, daß das Verhalten immer angepaßter und vollkommener wird, es führt 

gleichzeitig auch zur immer feineren Differenzierung und vollkommeneren Analyse der Mi-

lieueigenschaften. Die immer feinere sinnliche Differenzierung wird auf Grund eines bedingt-

reflektorischen Mechanismus unter der direkten Einwirkung jenes effektorischen Ergebnisses 

erarbeitet, zu dem sie führen. Jeder Organismus reagiert nicht auf alle Reize schlechthin, denen 

er vielleicht unterworfen ist, ja nicht einmal auf alle Reize, die seine rezeptorischen Mechanis-

men, allgemein gesprochen, zu differenzieren in der Lage sind, also nicht auf alle physiologisch 

möglichen, sondern auf die biologisch für ihn bedeutsamen. So reguliert die Beziehung zu der 

lebensnotwendigen Tätigkeit des Tieres seine Rezeption. 

Nicht weniger deutlich tritt diese Abhängigkeit der Form der Rezeption von der des Handelns 

auch auf der Stufe der Wahrnehmung zutage. Die Wahrnehmung ist die sinnliche Widerspie-

gelung eines Gegenstandes oder einer Erscheinung der objektiven Wirklichkeit. Sie setzt eine 

hohe Entwicklung nicht nur des sensorischen, sondern auch des motorischen Apparates voraus, 

eine Entwicklung des Tonus, der es ermöglicht, den für die Beobachtung notwendigen Zustand 

der aktiven Ruhe zu bewahren, sich aus dem Strom der im Milieu vor sich gehenden Verände-

rungen herauszuhalten und die in ihm mehr oder weniger beharrenden Gegenstände als Quellen 

der von ihnen ausgehenden Wirkungen und als Objekt der auf sie gerichteten Handlungen 

wahrzunehmen.1 

[133] Wenn wir speziell die menschlichen Wahrnehmungen und ihre historische Entwicklung 

betrachten, so zeigt sich hier wieder die Abhängigkeit der Form der Rezeption von der des Han-

delns als eine Abhängigkeit der spezifisch menschlichen Wahrnehmung und ihrer Entwicklung 

von der der gesellschaftlichen Praxis: Die gesellschaftliche Praxis verwandelt die Natur und er-

zeugt das gegenständliche Sein der vermenschlichten Natur. Damit ruft sie neue Formen der spe-

zifisch menschlichen Wahrnehmung teilweise hervor, teilweise entwickelt sie diese. Sie schafft 

in der Kunst die Schönheit der Formen, sie erzeugt Sprache und Musik und gleichzeitig mit dem 

Sein ihres Gegenstandes auch die menschlichen Fähigkeiten seiner Wahrnehmung. 

Die spezifisch menschlichen Formen der Wahrnehmung sind nicht nur Voraussetzung der spe-

zifisch menschlichen Tätigkeit, sondern auch ihr Produkt. Außerdem vollzieht sich der ganze 

Prozeß des Bewußtwerdens der Natur, wie das die Paläontologie der Sprache und des Denkens 

(MARR) zeigt, dadurch, daß die entsprechenden Gegenstände und Erscheinungen in die produk-

tive Tätigkeit der Menschen einbezogen werden und dadurch gesellschaftliche Bedeutung er-

langen. 

Wenn wir schließlich das Denken des Menschen als eine Fähigkeit ansehen, das Wesen der 

Erscheinungen in den Gesetzmäßigkeiten ihrer Entwicklung zu erkennen, so zeigt sich auch 

hier, daß der Mensch die Natur erkennt, indem er sie verändert. Die Vernunft des Menschen ist 

nicht nur die Voraussetzung der praktischen, gegenständlichen Tätigkeit, durch die er die Welt 

umgestaltet, sie ist auch ihr Produkt. In der Einheit der praktischen und der theoretischen Tätig-

keit kommt das Primat der ersteren zu. Die Erkenntnistätigkeit des Menschen entsteht und ent-

wickelt sich zunächst als Seite, Moment und Aspekt seiner praktischen Tätigkeit. Später hebt 

                                                 
1 Dieser Gedanke wurde von dem Akademiemitglied UCHTOMSKI deutlich zum Ausdruck gebracht. (Vgl. 

çʌʠʟʠʦʣʦʛʠʯʝʩʢʠʡ ʞʫʨʥʘʣ ʉʉʉʈè, ʪ. XXIV, ʚʳʧ. 1-2, ʄ. 1938). 
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sie sich dann von dieser ab, und zwar als besondere theoretische Tätigkeit. Selbst dann noch 

steht sie jedoch in Verbindung mit der praktischen Tätigkeit. Sie geht von der Praxis aus, unter-

wirft sich ihrer Kontrolle und wirkt dabei ihrerseits auf sie ein und lenkt sie. 

Die auf einer bestimmten Entwicklungsstufe erreichbaren Methoden der Einwirkung auf die 

Wirklichkeit bestimmen stets wesentlich die auf dieser Stufe erreichbaren Erkenntnismetho-

den, ebenso wie sich natürlich die Arten der Erkenntnis entwickeln und damit immer vollkom-

menere Einwirkungsmöglichkeiten auf die Wirklichkeit schaffen. 

Natürlich ist auch umgekehrt das Verhalten von der Rezeption abhängig. Insbesondere hängt 

die Tätigkeit der Effektoren von der der Rezeptoren ab. 

Die Abhängigkeit des Handelns und der Bewegungen von der Rezeption tritt deutlich in den 

elementaren sensomotorischen Akten zutage, in den motorischen Antwortreaktionen auf die 

Rezeption. In der Entwicklung der Verhaltensformen kommt der Entwicklung der Rezeption 

und der rezeptorischen Apparate offensichtlich hohe Bedeutung zu. Die rezeptorische Entwick-

lung weist eine größere Differenziertheit auf als die Entwicklung der eigentlichen Effektoren. 

Die vielfältigen Formen des Verhaltens sowie ihre Differenziertheit gehen mehr auf Kosten 

der Entwicklung der Rezeption als auf Kosten der des motorischen Apparates. Das beweist die 

Tatsache, daß sich das reflektorische Verhalten verschiedener Tiere viel stärker voneinander 

unterscheidet als ihre effektorischen Apparate. Das Vorherrschen der Rezeptoren über die Ef-

fektoren findet seinen morphologischen Ausdruck darin, daß die sensorischen Elemente, die 

afferenten Neuronen im Rückenmark der Tiere, das quantitative [134] Übergewicht über die 

efferenten haben und daß in den höheren Abschnitten des Nervensystems dieses Übergewicht 

immer bedeutsamer wird. Gerade dieses Überwiegen der sensorischen Elemente und die Mög-

lichkeit der funktionellen Verbindung ein und desselben motorischen Apparates mit verschie-

denen afferenten Nerven bedingt auch den Kampf um die Beherrschung der gemeinsamen ef-

ferenten Bahn, den SHERRINGTON im Schema des Ăneuralen Trichtersñ darstellte. 

Der von PAWLOW entdeckte Mechanismus des bedingten Reflexes zeigt, wie immer neue re-

zeptorische Momente dank dem Prinzip der zeitweiligen Verbindungen die effektorische Re-

aktion mitbestimmen. 

Damit erlangen immer neue Rezeptionen eine bestimmte Bedeutung für das Leben des Orga-

nismus. Schon das reflektorische Verhalten des Tieres spiegelt auf diese Weise seine Wahr-

nehmung der Umwelt wider. 

Nicht weniger deutlicher tritt die Abhängigkeit der Form des Handelns von der der Wahrneh-

mung auf den höheren Stufen der Entwicklung zutage. 

Die notwendige Bedingung jeder sinnvollen, vernünftigen Handlung ist es, die objektiven Ei-

genschaften der Situation, in dem sie vollzogen wird, zu berücksichtigen. Die Handlung geht 

deshalb notwendigerweise von der Wahrnehmung der Situation aus und wird mehr oder weni-

ger von ihr bestimmt. Davon, wie das Individuum die Welt wahrnimmt, hängt es beträchtlich 

ab, wie es in ihr handelt. 

Später geht die Widerspiegelung beziehungsweise die Erkenntnis der Wirklichkeit über eine 

nur perzeptive Wiedergabe der Wirklichkeit hinaus und zur Widerspiegelung im Denken, in 

Begriffen über, durch die die wesentlichen Vermittlungen, die Beziehungen und Entwicklungs-

gesetzmäßigkeiten aufgedeckt werden. 

So hängen auch die Handlungen des Menschen und sein Verhalten beträchtlich davon ab, wie 

er die Wirklichkeit begreift, in welchem Maße er ihre gesetzmäßig verlaufende Entwicklung 

erfaßt. [135]
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DIE HAUPTSTUFEN DER ENTWICKLUNG DES VERHALTENS UND DER PSYCHE 

Das Problem des Instinkts, der Fertigkeit und des Intellekts 

Unter dem Begriff Verhalten versteht man eine in bestimmter Weise organisierte Tätigkeit, die 

die Verbindung des Organismus mit dem umgebenden Milieu herstellt. Während beim Men-

schen der innere Bereich des Bewußtseins vom Verhalten differenziert ist, bilden bei den Tie-

ren Psyche und Verhalten eine unmittelbare Einheit, so daß das Studium ihrer Psyche notwen-

dig im Studium ihres Verhaltens mit eingeschlossen ist. 

Innerhalb der großen Vielfalt verschiedenartiger konkreter Verhaltensakte, die man bei den ein-

zelnen Individuen auf den verschiedenen Stufen der evolutionären Stufenreihe betrachten kann, 

unterscheidet man meist drei grundlegende, ihrer psychologischen Natur nach unterschiedliche 

Verhaltenstypen: das instinktive Verhalten, die Fertigkeiten und das vernünftige Verhalten. Die 

Bemühungen der Wissenschaft waren anfänglich hauptsächlich darauf gerichtet, ihre unter-

schiedlichen Besonderheiten aufzuweisen und sie voneinander abzugrenzen. Heute wird jedoch 

eindringlich die Frage nach ihrer gegenseitigen Beziehung gestellt. Nur wenn man sowohl ihre 

Unterschiede als auch ihre Zusammenhänge und Übergänge aufdeckt, nur wenn man erklärt, wie 

diese ihrer psychologischen Natur nach unterschiedlichen Verhaltensformen im konkreten Ver-

halten in einer komplizierten Einheit verflochten sind, wobei eine in die andere übergreift, kann 

man ihre wahre Natur, ihre wirkliche Entwicklung verstehen. 

Diese Entwicklung vollzieht sich im Kampf zweier antagonistischer, innerlich entgegengesetz-

ter Tendenzen, nämlich der Vererbung und der Veränderlichkeit, des Fixiertseins und der La-

bilität. In jeder Verhaltensform ist in bestimmtem Maße die eine wie die andere enthalten. Aber 

ihr Verhältnis und ihr Ausmaß verändern sich im Laufe der Entwicklung und führen an einigen 

Knotenpunkten zu qualitativen Veränderungen des Verhaltenstypus. 

Diese Veränderung kommt in dem veränderten Verhältnis zwischen organischer Struktur und 

Funktion, zwischen den Funktionen und den Verhaltensformen zum Ausdruck. Diese Verän-

derungen treten konkret in den Unterschieden der instinktiven und der individuell veränderli-

chen Verhaltensformen in Erscheinung. 

Die Instinkte 

Jedes Verhalten der Tiere ist Ăinstinktivñ in dem weiten Sinn, in dem man zuweilen dieses Wort 

gebraucht, wenn man das Instinktive dem Bewußten gegenüberstellt. Bewußtes Verhalten, das die 

Natur verändert und auf Grund der Sinnerfassung, des Bewußtwerdens der wesentlichen Zusam-

menhänge, der Erkenntnis von Gesetzmäßigkeiten und der Voraussicht reguliert wird, findet sich 

nur beim Menschen; es ist ein Produkt der Geschichte, das sich in der gesellschaftlichen Arbeits-

praxis herausgebildet hat. Alle Formen der Psyche und des Verhaltens der Tiere sind durch deren 

biologische Existenzformen bedingt und entwickeln sich im Prozeß der Anpassung an das Milieu. 

Hinsichtlich der Motivation gehen sie alle von nichtbewußten, blind wirkenden, biologischen Be-

dürfnissen [136] aus. Aber vom instinktiven Verhalten der Tiere im weiteren Sinn unterscheidet 

man die instinktiven Verhaltensformen im spezifischen Sinn des Wortes. 

Bei den Instinkthandlungen überwiegt das Fixiertsein über die Labilität. Sie sind relativ stereo-

typ. Die verschiedenen individuellen Akte des instinktiven Verhaltens bleiben bei den einzel-

nen Individuen ein und derselben Art im wesentlichen im Rahmen einer gemeinsamen Struk-

tur. So werden junge Vögel, die im Brutschrank ausgeschlüpft und in Gefangenschaft aufge-

zogen sind, obwohl sie nie gesehen haben, wie ihre Eltern und überhaupt Vögel der gleichen 

Art Nester bauen, stets Nester von wesentlich gleichem Typ herstellen. 

Unter Instinkten versteht man ferner zumeist Handlungen oder mehr oder weniger komplizierte 

Verhaltensakte, die gleichsam mit einem Schlage fertig, vom Erlernen und der individuellen 
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Erfahrung unabhängig auftreten. Sie sind ein erblich gefestigtes Produkt phylogenetischer Ent-

wicklung. Das eben erst aus dem Ei geschlüpfte Entlein schwimmt, sobald es ins Wasser ge-

worfen wird, das Kücken pickt Körner. Diese Fähigkeiten erfordern weder Übung noch Lernen 

oder persönliche Erfahrung.1 

Wenn wir von Vererbung, phylogenetischer Festigung oder Angeborensein des instinktiven Han-

delns sprechen, müssen wir berücksichtigen, daß jeder konkrete Verhaltensakt in Einheit und 

gegenseitiger Durchdringung sowohl ererbte wie erworbene Komponenten enthält. Die Entwick-

lung der Verhaltensformen, die ein Produkt der Phylogenese sind, muß bei jedem Individuum 

auch durch seine Ontogenese bedingt sein. In einigen Fällen werden, wie neuere eingehende 

Forschungen zeigten, Instinkthandlungen erst durch die ersten Ausführungen fixiert und bewah-

ren dann bereits die in ihnen festgewordene Schablone (Versuche von VERLAINE). So darf man 

nicht das Ererbte des Instinkts und das Erworbene anderer Verhaltensformen (der Fertigkeiten) 

einander äußerlich entgegensetzen. Innerhalb des Instinkts selbst gibt es eine gewisse Einheit 

dieser Gegensätze, wobei das Ererbte überwiegt. Instinkthandlungen zeichnen sich oft durch eine 

hohe Zweckmäßigkeit, das heißt Angepaßtheit, Adäquatheit in bezug auf bestimmte, für den Or-

ganismus lebenswichtige Situationen aus, wobei sie sich jedoch ohne Bewußtwerden des Zwek-

kes und ohne Voraussicht des Resultats rein automatisch vollziehen. Es gibt zahlreiche Beispiele 

für die überaus große Zweckmäßigkeit des Instinkts. So bereitet die Larve des Nashornkäfers vor 

dem Einspinnen den Kokon vor, dessen Ausmaße die Größe der Puppe beträchtlich überschreiten 

und gleichsam auf die Länge der zukünftigen Fühlhörner des Käfers berechnet sind, der sich aus 

ihr entwickeln soll. Das Weibchen des Birkenwicklers, das aus Birkenblättern einen Trichter 

zubereitet, in den es dann seine Eier ablegen wird, schneidet das Blatt so, daß es das Blatt richtig 

drehen kann. Das entspricht ganz der Aufgabe, die der berühmte Mathematiker und Physiker 

HUYGENS gestellt hat, der die Methode der Konstruktion der sogenannten Evolute zu einer gege-

benen Evolvente entwickelte. Die Biene baut ihre Waben so, als ob sie über mathematische Me-

thoden zur Lösung von Maximum-Minimum-Aufgaben verfügte: Auf dem kleinsten Raum baut 

sie mit einem Minimum an Material die Zellen, die einen unter den gegebenen Bedingungen 

maximalen Inhalt haben. Ein Hund, der an Würmern leidet, frißt Gras, das gegen Würmer Heil-

kraft besitzt. Dies alles sind ĂInstinkteñ; die Handlungen erfolgen durchaus ohne Kenntnis und 

Berücksichtigung ihrer [137] Bedeutung und ihrer Folgen, aber ihre ĂZweckmªÇigkeitñ f¿r den 

Organismus ist unbestreitbar. 

Diese Zweckmäßigkeit machte den Instinkt zum Lieblingskind der metaphysischen Teleologie 

verschiedener Richtungen, angefangen bei den naiv teleologischen Überlegungen der älteren 

Autoren, die mit der Zweckmäßigkeit der Instinkttätigkeit der Organismen die Weisheit ihres 

Schöpfers beweisen wollten, bis zu der verfeinerten, vitalistisch-spiritualistischen Konzeption 

BERGSONsā der dem Intellekt, der nach auÇen, auf die Materie gerichtet ist, den Instinkt entge-

gensetzte als die ursprüngliche Kraft, die aus den Quellen des schöpferischen Lebensschwun-

ges (élan vital) kommt und darum den Intellekt durch die Zuverlässigkeit seiner Leistungen 

übertrifft. Der Intellekt sucht und forscht immer, und sehr oft, wenn nicht in den meisten Fällen, 

irrt er; der Instinkt sucht nie und findet immer. 

Diese berühmte Zweckmäßigkeit war auch der Anlaß dazu, daß anthropomorphistische Ten-

denzen in die vergleichende Psychologie eingeführt wurden. Man schrieb den Tieren auf den 

frühen Entwicklungsstufen menschenähnliche, intellektuelle Fähigkeiten zu und erklärte die 

Instinkte als ursprünglich vernünftige Handlungen, die sich erblich festigen und automatisieren 

(ROMANES, WUNDT). 

                                                 
1 Reiches Material über die Instinkte enthalten spezielle Arbeiten (s. çɺʦʜʷʥʦʡ ʥʘʫʢè, çɻʦʨʦʜʩʢʠʝ ʣʘʩʪʦʯʢʠè, 

1900) wie auch größere Arbeiten von W. A. WAGNER (çɹʠʦʣʦʛʠʯʝʩʢʠʝ ʦʩʥʦʚʘʥʠʷ ʩʨʘʚʥʠʪʝʣʴʥʦʡ ʧʩʠʭʦʣʦʛʠʠè, 

ʪ. I-II, 1913, ʠ çʕʪʶʜʳ ʧʦ ʵʚʦʣʶʮʠʠ ʧʩʠʭʠʯʝʩʢʠʭ ʩʧʦʩʦʙʥʦʩʪʝʡè,11 ʚʳʧʠʩʢʦʚ, 1924-1929). 
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Man kann sich jedoch leicht davon überzeugen, daß die Zweckmäßigkeit des Instinkts mit einer 

äußersten Unzweckmäßigkeit gekoppelt ist. Es gibt neben den Ergebnissen, die für eine weitge-

hende Zweckmäßigkeit des Instinkts sprechen, nicht weniger Tatsachen, die auf seine extreme Un-

zweckmäßigkeit und außerordentliche Blindheit hinweisen. Eine Biene stopft ebenso mühsam die 

Eingänge der Zellen zu, deren Boden man durchstochen hat, als wenn alles in Ordnung wäre, also 

ohne Rücksicht auf die völlige Unzweckmäßigkeit dieser Operation. Der Taucher, dessen Ei wäh-

rend seines Futterfluges auf einen anderen Platz gelegt wird, setzt sich nach der Rückkehr mit ma-

thematischer Genauigkeit auf den früheren Platz, wärmt ihn eifrig und versucht, das Plätzchen auf 

dem Felsen Ăauszubr¿tenñ, ohne sich um das Ei zu k¿mmern, das er vor sich liegen sieht (nach 

Beobachtungen von ROGINSKI). Solcher Tatsachen gibt es viele. Die Zweckmäßigkeit des Instinkt-

verhaltens ist also bei weitem nicht so absolut, wie man sich das zuweilen vorstellt. 

Offenbar ist diese Zweckmäßigkeit nichts anderes als eine Anpassung an bestimmte Bedingun-

gen, die für die Existenz der Organismen der betreffenden Art lebenswichtig sind. Sie darf 

nicht Gegenstand metaphysischer Überlegung sein, sondern muß wissenschaftlich erklärt wer-

den. Dabei sind auch die Mechanismen des instinktiven Handelns aufzudecken. 

Die Mechanismen der Instinkthandlungen sind die Reflexe (die Ăunbedingtenñ). 

Von dieser Position aus wurde versucht, den Instinkt auf den Reflex zu reduzieren. Man be-

stimmte eine instinktive Handlung als Kettenreflex, das heißt als eine Kette einander ablösen-

der Reflexe, wobei die Wirkung des vorausgehenden als Reiz für den folgenden dient. 

Dieser Erklärungsversuch ist aus mehreren Gründen nicht stichhaltig. Die Konzeption wurde 

vor allem unter phylogenetischem Aspekt diskutiert. Die Experimente von COGHILL und von 

HERRICK am Embryo einer Salamanderart berechtigen zu der Annahme, daß der Reflex bereits 

eine differenzierte Reaktion des einzelnen Nervenmechanismus darstellt und keine entwick-

lungsgeschichtlich ursprüngliche Form ist, aus der sich auf summativem Wege komplizierte 

ganzheitliche Reaktionen des Organismus ergeben. Am Anfang stehen eher wenig differen-

zierte, ganzheitliche Reaktionen des Organismus, von denen sich dann die einzelnen reflekto-

rischen Bögen abheben; gleichzeitig kompliziert sich [138] die Struktur der anfangs mehr oder 

weniger amorphen ganzheitlichen Reaktion. Entwicklungsgeschichtlich gesehen ist also der 

Instinkt alles andere als eine einfache Summe oder Kette von Reflexen. 

Der Instinkt ist auch deshalb nicht auf eine einfache Summe oder Kette von Reflexen reduzier-

bar, weil er als Verhaltensform nicht durch den Komplex von Mechanismen erschöpfend er-

klärt wird, mittels dessen er sich vollzieht, sondern auch eine besondere ĂMotivationñ voraus-

setzt, durch die das Wirken dieser Mechanismen bestimmt beziehungsweise reguliert wird. Die 

wesentliche Besonderheit des instinktiven Handelns besteht darin, daß als Quelle seiner ĂMo-

tivationñ ein bestimmter organischer Zustand oder eine Verªnderung dieses Zustandes in Frage 

kommt, der durch physiologische Veränderungen im Organismus bedingt ist (insbesondere 

durch endokrine, zum Beispiel durch die Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen bei den sexuellen 

Instinkten des Tieres). Dieser organische Zustand bedingt die besondere Bedeutsamkeit be-

stimmter Reize für das Tier und bestimmt die allgemeine Tendenz seiner Handlungen, wobei 

er die verschiedenen Reaktionen zu einem einheitlich gerichteten Ganzen zusammenfaßt. Mit 

der Veränderung dieses Zustandes ändert sich das Verhältnis des Tieres zu den Objekten seiner 

Umwelt. Einige Reize verlieren, andere, vorher indifferente, erlangen jetzt Bedeutung (das 

Weibchen hört auf, einen Reiz auszuüben, vielmehr übt jetzt das Futter einen Reiz aus). Das 

Vorhandensein eines solchen organischen Zustandes, der die bestimmte Bedeutsamkeit der 

einzelnen Reize bedingt, die Richtung der Tätigkeit in einer vorbereiteten Bahn bestimmt und 

die verschiedenen Reaktionen zu einem einheitlichen Ganzen mit bestimmter Richtung zusam-

menfaßt, unterscheidet das instinktive Handeln als Verhaltensform von einer einfachen Summe 

von Reflexen. Die Begrenztheit der ĂMotivationñ des Verhaltens durch organische Zustªnde 
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und Veränderungen unterscheidet das Instinktverhalten von anderen höheren Verhaltensfor-

men. In diesem Charakter der Motivation besteht die wesentliche Besonderheit des instinktiven 

Verhaltens. 

Das Instinktverhalten wird somit charakterisiert 1. durch die spezifische Art seiner Motivation 

und 2. durch die spezifischen Mechanismen seiner Ausführung: Das instinktive Handeln ist ein 

kompliziertes Handeln, das von einer organischen Motivation ausgeht, nämlich von den biologi-

schen Bedürfnissen, und das mittels ursprünglich automatischer Reaktionen ausgeführt wird. 

Wenn sich auch die instinktive Tätigkeit automatisch mittels mehr oder weniger fixierter Me-

chanismen vollzieht, so unterscheidet sie sich doch radikal vom rein maschinenmäßigen Han-

deln. Das Instinktverhalten enthält ein gewisses Moment der Labilität. 

Unter natürlichen Bedingungen wirkt auf das Tier nicht ein künstlich isolierter äußerlicher 

Reiz, sondern ein ganzer Komplex von Reizen, der eine einheitliche Situation ausmacht. Diese 

befindet sich dabei in wechselseitiger Verbindung mit dem inneren Zustand des Organismus. 

Unter der regulierenden Einwirkung dieses Zustandes, der eine gewisse Bereitschaft schafft, in 

einer bestimmten Richtung zu handeln, vollzieht sich auch die Tätigkeit. Während dieser Tä-

tigkeit ändert sich ununterbrochen die konkrete Situation durch die innere Wechselwirkung 

äußerer und innerer Bedingungen. Selbst eine einfache Ortsveränderung von einem Platz auf 

den anderen ändert bereits die Situation des Tieres. Gleichzeitig kann sich durch die Tätigkeit 

des Tieres auch sein innerer Zustand ändern (Sättigung nach dem Fressen usw.). So ändern 

sich auf Grund der Handlungen des Tieres die Bedingungen, unter denen sie ablaufen, aber die 

veränderten Bedingungen rufen auch [139] veränderte Handlungen hervor. Das Verhalten des 

Tieres ist nicht von Anfang bis zu Ende fixiert. Das Wirken bestimmter ĂReflexeñ, bestimmter 

sensomotorischer Reaktionen ist durch wechselnde Umstände, unter denen die Tätigkeit des 

Tieres verläuft, sowie durch diese Tätigkeit selbst bedingt. Beim Vollziehen der Instinkthand-

lung verändern sich wie bei jeder Handlung eines lebenden Organismus die Bedingungen ihres 

Ablaufs, und dadurch verändert sie sich selbst. Obwohl das Instinktverhalten mittels relativ 

fixierter Mechanismen verwirklicht wird, ist es doch keineswegs ein sich maschinenmäßig 

vollziehender Akt. Gerade deshalb können instinktive Handlungen in gewissem Maße an eine 

Situation angepaßt sein und sich entsprechend der veränderten Situation auch selbst verändern 

und sich äußerlich vernünftigen Handlungen nähern. 

Der Instinkt unterscheidet sich von den individuellen, veränderlichen Verhaltensformen (von 

der ĂFertigkeitñ und dem ĂIntellektñ), steht aber gleichzeitig in engster Beziehung zu ihnen. Im 

konkreten Verhalten eines jeden Tieres finden wir, daß in der Regel verschiedene Verhaltens-

formen einheitlich miteinander verwoben funktionieren, nicht aber ein bloßer, isolierter In-

stinkt oder eine bloße, isolierte Fertigkeit. So ist beispielsweise das Picken beim Kücken ein 

instinktiver Mechanismus, der von Geburt an fertig bereitliegt. Aber anfangs pickt das Kücken 

sowohl Körner wie kleine Steinchen, Glasperlen usw. Erst später lernt es die Körner zu unter-

scheiden und nur diese aufzupicken. So vollzieht sich der biologisch wichtige Akt der Nah-

rungsaufnahme mit Hilfe von Reaktionen, in denen Instinkt und Fertigkeit miteinander ver-

flochten sind. Hier funktioniert die Fertigkeit gleichsam im Rahmen des Instinkts. Ebenso kön-

nen innerhalb des Instinkts Elemente des Intellekts funktionieren. 

Die Instinkte der Lebewesen stehen auf verschiedenen Entwicklungsstufen. Instinkthandlun-

gen von spezifischer Form kann man bei Wirbellosen und Gliederfüßlern beobachten. Instink-

tive Verhaltensformen spielen bei Bienen und Ameisen eine große Rolle. Das Instinktverhalten 

bei Wirbeltieren läßt sich illustrativ bei Vögeln beobachten. 
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Von Instinkten spricht man auch beim Menschen. Instinkte auf ganz verschiedenen Entwick-

lungsstufen sind offensichtlich ihrem Wesen nach unterschiedlich. Der Unterschied im Cha-

rakter und Niveau des instinktiven Verhaltens hängt zusammen 1. mit den Besonderheiten der 

Rezeption, das heißt damit, wie die Reize der Instinkthandlungen differenziert werden, das 

heißt wieweit die Objekte, auf die das instinktive Handeln gerichtet ist, differenziert und gene-

ralisiert wahrgenommen werden, und 2. mit dem Grad der Schablonisierung und Stereotypi-

sierung des instinktiven Handelns. Der Charakter der Rezeption und der des Handelns stehen 

in engster gegenseitiger Verbindung. 

Die Blindheit und Unvernunft vieler Instinkthandlungen und ihre Unzweckmäßigkeit unter 

nicht stereotypen Bedingungen erklärt sich vor allem daraus, daß sie gleichsam durch einen 

bedingten Reiz hervorgerufen werden, der phylogenetisch bereits zu einem festen Signal ge-

worden ist. Das Signal ruft die entsprechenden Handlungen ohne die adäquate Differenzierung 

jener Objekte hervor, auf die die instinktive Handlung eigentlich gerichtet ist. 

Blind und Ăunvern¿nftigñ sind Instinkthandlungen, die von der Empfindung einzelner sinnli-

cher Eigenschaften ausgehen, ohne daß der Gegenstand wahrgenommen wird, auf den das Han-

deln gerichtet ist, und die sich in Form von Reaktionen auf einen einzelnen sensorischen Reiz 

vollziehen. 

[140] Das ist beispielsweise dann der Fall, wenn sich ein Schmetterling mit einem beliebigen 

Objekt zu paaren versucht, von dem der Geruch des Weibchens ausgeht. Ein ganz anderes Bild 

zeigt sich, wenn das instinktive Handeln durch eine deutliche, genügend differenzierte und 

generalisierte Wahrnehmung der Objekte und gewisser allgemeiner, insbesondere räumlicher 

Eigenschaften der Situation determiniert ist. In diesem Fall sind die Instinkthandlungen er-

staunlich vernünftig, das heißt der Situation adäquat. Solchen Formen des Instinkts begegnen 

wir bei Tieren mit entwickelten äußeren Rezeptoren, insbesondere bei Vögeln, die sich durch 

einen hochentwickelten Gesichtssinn auszeichnen. Als besonders lehrreiches Beispiel kann 

man Beobachtungen an Krähen anführen. In einem Versuch (von HERTZ) wurden Nüsse vor 

den Augen der Krähen durch einige Töpfchen verdeckt. Die Krähe kippte mit dem Schnabel 

das Töpfchen um und nahm eine Nuß, aber indem sie sie ergriff, versuchte sie, auch den Topf 

mitzunehmen, mit dem Erfolg, daß die Nuß aus dem Schnabel fiel. Dann nahm sie die Nuß, 

steckte sie in den Topf und trug, indem sie den Topf in den Schnabel nahm, diesen zusammen 

mit der Nuß davon. 

Wie kompliziert und vernünftig auch das Verhalten der Krähe gewesen sein mag, so brauchen 

wir nicht anzunehmen, daß hier die Aufgabenlösung durch eine intellektuelle Operation er-

folgte. Die Krähe gehört zu den Tieren, die ihr Futter auf Vorrat anlegen und in Erdlöchern 

verstecken. Ihre Lebensweise erfordert also, daß sie Hohlräume gut wahrnehmen kann. Darum 

kann man das Verhalten der Krähe in dem betreffenden Fall als instinktiven Akt ansehen. Das 

schließt aber nicht aus, daß er sich durch hohe Vernünftigkeit auszeichnet, daß das instinktive 

Handeln gleichsam an das vernünftige Handeln angrenzt. Vernünftigen Instinkthandlungen, 

die sich an verschiedene Situationen anpassen, liegt meist eine mehr oder weniger generali-

sierte Wahrnehmung räumlicher Eigenschaften zugrunde, die vielen Situationen gemeinsam 

sind. 

In bezug auf ihre Ausführung unterscheiden sich Instinkthandlungen durch den unterschiedli-

chen Grad des Fixiertseins und der Schablonisierung. Bei weitem nicht jeder Instinkt ist so 

maschinenmäßig, wie ihn sich die Anhänger der Lehre vom Instinkt als einem Kettenreflex 

vorstellen. Mit einem ĂKettenreflexñ, das heiÇt einem fixierten Komplex von Reaktionen, die 

mit einer ein für allemal fixierten Reihenfolge ein fixiertes Signal beantworten, werden nur die 

erstarrtesten und Ăd¿mmstenñ Instinkthandlungen vollzogen. Zwischen der rezeptorischen und 

effektorischen Seite der Instinkthandlung besteht dabei eine enge Wechselbeziehung: Nur eine 
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Instinkthandlung, die durch Signalreize (Geruch usw.) ohne Differenzierung der Objekte der 

Handlung und der Situation reguliert wird, kann als ĂKettenreflexñ vollzogen werden. Jeder 

Instinkt, der durch differenzierte Wahrnehmung einer komplizierteren Situation reguliert wird, 

hat eine kompliziertere und plastischere Struktur. 

Auf den verschiedenen Entwicklungsstufen verändert sich auch der Charakter des Instinkts und 

seine Wechselbeziehung mit den anderen Verhaltensformen. Wenn man von Instinkten beim 

Menschen spricht (dem Nahrungs- und Sexualinstinkt), so unterscheiden sich diese bereits qua-

litativ grundsätzlich von den Instinkten der Tiere. Mit Recht bezeichnet man sie oft auch mit 

dem neuen Terminus ĂTriebñ. F¿r den Übergang von den Instinkten der Tiere zu den Trieben 

bedurfte es eines grundsätzlichen Umschwungs in der Entwicklung, nämlich des Übergangs 

von der biologischen Entwicklung zur historischen und der dadurch bedingten Entwicklung 

des Bewußtseins. [141] 

Individuell veränderliche Verhaltensformen 

Schon im Verhalten der Tiere auf frühen Entwicklungsstufen begegnen wir individuell verän-

derlichen Verhaltensformen, die man im Unterschied zu den Instinkthandlungen als Fertigkeit 

charakterisieren kann. Unter Fertigkeiten versteht man neue Reaktionen oder Handlungen, die 

durch Erlernen oder durch individuelle Erfahrung entstehen und automatisch funktionieren. 

Da die Instinkthandlungen einen diffusen und wenig differenzierten Charakter tragen, das indi-

viduell veränderliche Verhalten aber ursprünglich nur über eine sehr begrenzte Anzahl von Re-

aktionen verfügt, unterscheiden sich Fertigkeit und Instinkt noch nicht so wie späterhin. Im 

Laufe der weiteren Entwicklung bedingen die wachsenden quantitativen Unterschiede eine 

sprungartige Entwicklung, und die individuell veränderlichen Formen, die sich immer schärfer 

differenzieren, scheiden aus der ursprünglichen Einheit mit den Instinkten aus. 

Schon Würmer kann man mit einem elektrischen Schlag als unbedingtem schmerzauslösendem 

Reiz so dressieren, daß sie ein unkompliziertes Labyrinth in bestimmter Richtung durchwan-

dern (YERKES). Küchenschaben kann man lehren, daß sie ein bestimmt gefärbtes Feld umgehen, 

wenn man ihnen eine Zeitlang jedesmal einen elektrischen Schlag versetzt, sobald sie dieses 

berühren (TURNER). Man kann bei höheren wirbellosen Tieren, wie zum Beispiel bei Bienen, 

Fertigkeiten erzielen, in denen instinktive Verhaltensformen eine wesentliche Rolle spielen. 

(Wie die Versuche von V. FRISCH bewiesen, kann man Bienen darauf dressieren, daß sie Plätze 

aufsuchen, die in bestimmter Farbe gestrichen sind, wenn man ihnen regelmäßig in entspre-

chend gefärbten Gläschen Honig hinstellt.) 

Fertigkeiten wie auch Instinkte kommen auf den verschiedenen Entwicklungsstufen vor. Sie 

unterscheiden sich dabei mehr oder weniger voneinander. Einerseits reichen die Fertigkeiten 

in ihrer Blindheit nahe an die Instinkte heran, auf Grund deren sie erarbeitet werden, anderer-

seits nähern sie sich ihrer Vernünftigkeit wegen den Äußerungen des echten Intellekts. Der 

unterschiedliche Charakter und das Niveau der Fertigkeit hängt vor allem von zwei Bedingun-

gen ab, die eng miteinander verbunden sind, nämlich: 1. davon, wie die Situation wahrgenom-

men wird, in der die Fertigkeit erarbeitet wird, also von der mehr oder weniger differenzierten 

und generalisierten Rezeption; 2. von der Organisation der Handlung selbst, von dem mehr 

oder weniger fixierten und schablonenhaften oder veränderlichen und labilen Charakter der 

Fertigkeit. 

Der Charakter einer Fertigkeit hängt wesentlich vom Charakter der Wahrnehmung ab, also 

davon, wie in der Wahrnehmung jene Bedingungen differenziert und generalisiert werden, auf 

die in der Fertigkeit die entsprechende Handlung erfolgen muß. Diese Abhängigkeit kommt in 

zahlreichen Tatsachen zum Ausdruck. So lehrte beispielsweise BUYTENDIJK in einem Experi-

ment einen Hund, den Versuchskäfig zu öffnen, um zu seinem Futter zu gelangen. Dabei mußte 
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er auf einen Hebel drücken, der sich an der Seite befand, an der der Experimentator stand. 

Wenn man den Käfig um 180° drehte, ging der Hund wieder zu dem Platze, an dem der Expe-

rimentator stand, und begann die Bewegungen auszuführen, mittels derer er den Käfig geöffnet 

hatte, nur daß er sie nicht auf die Stelle des Käfigs richtete, an der sich der Hebel befand. Der 

Hund richtete sich offensichtlich nicht nach dem Hebel, sondern nach dem Experimentator. 

[142] Es bedurfte eines neuen, ebenso langen Trainings wie beim erstenmal, bis der Hund die 

entsprechenden Bewegungen an der entgegengesetzten Seite ausführte, an der sich nach der 

Drehung des Käfigs der Hebel befand. Eine weitere Drehung des Käfigs um 90° machte ein 

neues Training notwendig. Offensichtlich hatte der Hund den Hebel durchaus noch nicht dif-

ferenziert. Er orientierte sich vielmehr an gewissen räumlichen Merkmalen, die ihm als be-

dingte Signale dienten, wobei er sich nach dem Experimentator richtete. Erst nach zahlreichen 

Wiederholungen lernte der Hund den Hebel finden und die Tür des Käfigs schließlich bei jeder 

beliebigen Lage desselben öffnen. Solange sich die Handlung nicht objektiv auf den Hebel 

selbst richtete, wurde dieser noch nicht von seiner Umgebung unterschieden. Die Fertigkeit des 

Hundes hatte bis dahin einen außerordentlich schablonenhaften Charakter. Sie war nur an eine 

spezielle Situation, an eine bestimmte Lage des Käfigs angepaßt. Die Fertigkeit wurde gewand-

ter und den verschiedenen Situationen angepaßter, je nachdem, wie der Gegenstand, auf den 

sich die Handlung richten sollte, in der Wahrnehmung aus der Umgebung herausgesondert 

wurde. 

Eine ebenso wesentliche Rolle wie die Differenzierung spielt auch die richtige Generalisierung 

der Wahrnehmung. Damit die Fertigkeit, die an einem Hebel von bestimmter Form, Größe und 

Farbe erarbeitet worden ist, gewandt und sicher vollzogen wird, ist es nötig, daß sich aus allen 

partiellen und unwesentlichen Eigenschaften des betreffenden Hebels seine allgemeinen, me-

chanischen Eigenschaften aussondern. Die Plastizität der Fertigkeit und ihre adäquate Übertra-

gung auf verschiedene Situationen hängt wesentlich davon ab, ob von den mannigfaltigen und 

von Fall zu Fall wechselnden Eigenschaften die Züge wahrgenommen werden, die für die in 

der Fertigkeit sich festigende Handlung wesentlich sind. 

Deshalb hängt die Vervollkommnung einer Fertigkeit entscheidend von der Differenzierung 

und Generalisierung der Wahrnehmung jener Bedingungen ab, auf die sie einwirkt. Die als 

Fertigkeit sich festigende Handlung wird zweckmäßig ausgeführt, das heißt, sie vollzieht sich 

unter allen jenen und nur jenen Bedingungen, denen sie adäquat ist, wenn die Bedingungen, 

auf welche die Handlung einwirkt, differenziert und in ihren allgemeinen Eigenschaften wahr-

genommen werden. 

Die Abhängigkeit der Fertigkeit von der Wahrnehmung der Bedingungen, auf welche die 

Handlung einwirkt, ist nicht einseitig. Nicht nur die Erarbeitung der Fertigkeit hängt von der 

richtigen Differenzierung und Generalisierung der Bedingungen ab, sondern umgekehrt voll-

zieht sich auch die Differenzierung der Wahrnehmung innerhalb der Handlung. Der Hund dif-

ferenziert zum Beispiel den Hebel von seiner Umgebung auf Grund zahlreicher Handlungen 

unter verschiedenen Bedingungen. 

Eine Fertigkeit wird ferner wesentlich durch die fixierte oder labile Organisation der Handlung 

charakterisiert. Es gibt zum Beispiel Fertigkeiten, bei denen ein bestimmtes Bewegungssystem 

in einer bestimmten Abfolge fixiert ist. Bei anderen dagegen ist nur das allgemeine Schema 

der Handlung fixiert, das in verschiedenen Fällen mit Hilfe ganz verschiedener Bewegungen 

verwirklicht wird, die in verschiedener Reihenfolge, entsprechend den konkreten Bedingungen 

der Situation ablaufen. Der Ăklassischeñ Prototyp der Fertigkeit in Gestalt des bedingten Ket-

tenreflexes, das heiÇt eines Komplexes Ăprojizierterñ, bedingt-reflektorischer motorischer Re-

aktionen, die untereinander in fixierter Abfolge als einheitliche Antwort auf ein sensorisches 

Signal verkettet sind, stellt nicht die Fertigkeit [143] überhaupt dar, sondern nur den äußersten 
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Fall einer extrem starren Fertigkeit. In der Regel weist jede Fertigkeit ein bestimmtes Maß 

sowohl an Fixiertsein wie an Labilität auf. Ein und dieselbe Handlung, die sich in Form einer 

Fertigkeit festigt, wird mit Hilfe mehr oder weniger vielgestaltiger Bewegungen realisiert. 

Die Unterschiede der Fertigkeiten hinsichtlich des Fixiertseins und der Labilität kommen auch im Mechanismus 

ihrer Fixierung selbst zum Ausdruck. Fertigkeiten, in denen das Fixiertsein vorherrscht und ein bestimmter Be-

wegungskomplex in fixierter Abfolge festliegt, funktionieren und werden von einer Situation auf eine andere 

vorwiegend auf Grund der Gemeinsamkeit der Elemente übertragen. Fertigkeiten, in denen die Labilität vor-

herrscht und in denen hauptsächlich ein bestimmtes allgemeines Handlungsschema gefestigt ist, das in verschie-

denen Situationen mittels verschiedener Bewegungen verwirklicht wird, funktionieren und werden von einer Si-

tuation auf die andere vorwiegend auf Grund der Gemeinsamkeit der mehr oder weniger generalisierten Struktur 

übertragen. Die Bildung von Fertigkeiten auf Grund der Gemeinsamkeit der Elemente (THORNDIKE) und die auf 

Grund der Generalisation (JUDD) schließen einander nicht aus. In Wirklichkeit existieren beide Formen, jede vor-

wiegend auf einer anderen Entwicklungsstufe. Der Fehler sowohl der Theorie der gemeinsamen Elemente von 

THORNDIKE, wonach die Übertragung der Fertigkeit auf der Gemeinsamkeit der Elemente beruht, wie auch der 

Theorie der Generalisation von JUDD, die die Übertragung durch die Gemeinsamkeit der Struktur erklärt, besteht 

nur darin, daß die nicht historisch denkenden Schöpfer dieser Theorien fälschlicherweise das, was für eine Stufe 

der Entwicklung spezifisch ist, auf die Fertigkeit überhaupt übertrugen. 

Die Labilität (Variationsfähigkeit) und die Fixiertheit (Erstarrtheit) einer Fertigkeit sind gleich-

sam die Kehrseiten der Differenziertheit und der Generalisiertheit der Wahrnehmung einer Si-

tuation. Eine labile, nicht fixierte Fertigkeit kann man zum Beispiel bei einer Ratte beobachten, 

die gelernt hat, durch ein Labyrinth zu laufen, und auch durch dieses hindurchschwamm, wenn 

es einmal mit Wasser gefüllt war, obwohl sie dafür einen ganz anderen Komplex von Bewegun-

gen ausführen mußte, die sie nicht gelernt hatte. Nachdem die Ratte die betreffende Fertigkeit 

erreicht hatte, lernte sie nicht mehr, auf ein bestimmtes Signal bestimmte Bewegungen oder Mus-

kelkontraktionen auszuführen, sondern sich in einer bestimmten Richtung zu bewegen und sich 

in bestimmter Abfolge erst nach der einen, dann nach der anderen Richtung zu wenden. Die 

Labilität dieser Fertigkeit, das heißt im wesentlichen ihre Generalisiertheit (die darin besteht, daß 

sich ein allgemeines Handlungsschema unabhängig von dem speziellen Bewegungskomplex fe-

stigt, mittels dessen die Handlung ausgeführt wird), hängt nicht davon ab, daß sich bei der Ratte 

eine bestimmte Abfolge motorischer Reaktionen festigt, sondern ein allgemeines Schema des 

Weges. Sie mußte dazu die Situation wahrnehmen, in der sie die Fertigkeit erarbeitet hatte, und 

zwar ihre allgemeinen räumlichen Eigenschaften. 

Die Fertigkeit ist ein Ăhistorischerñ Begriff. Auf den verschiedenen Entwicklungsstufen hat sie 

verschiedenen, sich wandelnden und sich entwickelnden konkreten Inhalt. Auf den niederen Stu-

fen, insbesondere, wenn die Fertigkeit durch bestimmte Signale determiniert wird (z. B. dann, 

wenn der Standort des Experimentators, der rein zufällig mit der Lage des Hebels überein-

stimmt, die auf den Hebel gerichtete Handlung bestimmt), unterscheidet sich die Fertigkeit 

bezüglich ihrer Blindheit wenig von dem blinden Instinkt selbst, der ebenfalls durch spezielle 

Signale determiniert ist. Da sich auch die Instinktreaktionen auf bedingte Reize (Geruch des 

Futters oder des Weibchens, die entsprechende Handlungen [144] hervorrufen) in der Phylo-

genese gefestigt haben, ist anzunehmen, daß die Instinkte und die Fertigkeiten entwicklungs-

mäßig eine gemeinsame Wurzel haben, aus der sie sich dann in divergierenden Linien nach 

dem Schema der ĂEntzweiung des Einheitlichenñ entwickelt haben. Im ProzeÇ dieser Entwick-

lung verschärfte sich immer mehr der Gegensatz zwischen den erblich-fixierten und den ver-

änderlichen Verhaltensformen. Dabei entstand an jedem Pol ein Gegensatz: Die Entzweiung 

hebt jedoch die inneren Wechselbeziehungen nicht auf. 

Wenn die Fertigkeit einerseits dem Instinkt nahesteht, so nähert sie sich da, wo das Handeln 

durch eine differenzierte und generalisierte Wahrnehmung der Situation gesteuert wird und sie 

keinen schablonenhaft generalisierten Charakter hat, dem vernünftigen Handeln. In einer sol-

chen Wahrnehmung der Situation ist gleichsam innerhalb der Fertigkeit der Intellekt enthalten, 

während auf den folgenden Stufen, auf denen der Intellekt dominiert, die Fertigkeit innerhalb 
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des intellektuellen Handelns funktioniert. Jede intellektuelle Handlung enthält in sich immer 

auch Fertigkeiten; beide durchdringen einander. 

Bei aller Einheit und gegenseitigen Durchdringung unterscheiden sich beide aber auch wesent-

lich. Zwischen Fertigkeit und Intellekt bestehen einerseits nicht nur Unterschiede, und ande-

rerseits sind sie nicht nur eine Einheit, sondern es besteht auch ein direkter innerer Gegensatz, 

ein innerer Widerspruch. Ohne diese Einheit und diese inneren Widersprüche zu berücksichti-

gen, kann man die Entwicklung der Fertigkeit nicht verstehen. Der Intellekt konnte sich, wie 

wir noch sehen werden, nicht entwickeln, ohne daß nicht der ursprüngliche Automatismus 

durchbrochen wurde. Eine automatische Handlung kann faktisch den objektiven Bedingungen 

einer Situation mehr oder weniger entsprechen, wobei sie sich demgemäß ändert. Insofern kann 

man von ihrer Vernünftigkeit oder von intellektuellen Elementen innerhalb der Fertigkeit spre-

chen. Aber eine Handlung, die von Anfang an automatisch zustande kommt und verläuft, kann 

nicht, sobald neue Bedingungen dies erfordern, entsprechend diesen Bedingungen herbeige-

führt und umkonstruiert werden. Gerade das charakterisiert jedoch eine wirklich vernünftige 

und bewußt regulierte Handlung. Ein solches Handeln, das mit der Entwicklung des Intellekts 

verbunden ist, entsteht in der Evolution durch einen ĂSprungñ, durch eine Unterbrechung in 

der kontinuierlichen Entwicklung der individuellen veränderlichen Verhaltensformen: Es ver-

ändert grundsätzlich das Verhältnis von Labilität und Fixiertheit, deren Gegensatz sich durch 

die gesamte Entwicklungsgeschichte des Verhaltens hindurchzieht. Zwischen dem vernünfti-

gen, bewußt regulierten Handeln und den ursprünglichen Automatismen besteht ein Wider-

spruch. Allein Labilität und Fixiertheit sind nicht nur äußerliche Gegensätze. Auf Grund des 

labilen, vernünftigen, bewußt regulierten Verhaltens ergibt sich wieder eine Fixiertheit, ein 

Automatismus; es bildet sich eine neue Form der Fertigkeit. Jede Fertigkeit ist ein Automatis-

mus. Es gibt jedoch zwei verschiedene, sich grundsätzlich voneinander unterscheidende Arten 

von Automatismen: den primären Automatismus einer Handlung, die von Anfang an automa-

tisch verläuft, und den sekundären Automatismus einer Handlung, die sich anfänglich nicht 

automatisch vollzieht, sich dann aber durch Wiederholung oder Übung festigt, fixiert, automa-

tisiert. Demgemäß existieren zwei ebenfalls sich grundsätzlich voneinander unterscheidende 

Arten von Fertigkeiten: Fertigkeiten als ursprünglich automatische Handlungen, die unwillkür-

lich zustande kommen auf der Grundlage instinktiver Motivation und als Ergebnis einer unbe-

absichtigten Konstellation von Umständen, und solche, die im Prozeß des Erlernens bewußt 

erarbeitet werden, und zwar mittels einer [145] beabsichtigten Festigung beziehungsweise Au-

tomatisierung anfänglich nicht automatisch vollzogener Handlungen. 

Beide Fertigkeitsarten unterscheiden sich wesentlich voneinander. Wie der Prozeß ihrer Aus-

bildung, so unterliegt auch ihr Funktionieren verschiedenen Gesetzmäßigkeiten. Verschieden 

sind vor allem ihre Mechanismen. Den Mechanismus der primären automatischen Fertigkeiten 

bilden die bedingten Reflexe; sie werden durch den Mechanismus der zeitweiligen Verbindun-

gen ausgebildet. Die Fertigkeiten der zweiten Art, die sekundär automatisierten Handlungen, 

setzen neben dem für ihre Festigung wesentlichen Mechanismus der bedingten Reflexe auch 

andere ĂMechanismenñ intellektueller Art, also mehr oder weniger generalisierte sinnvolle Zu-

sammenhänge voraus. 

Der Unterschied zwischen diesen beiden Arten von Fertigkeiten ist nicht nur quantitativ, son-

dern auch qualitativ, er ist wesentlich und grundsätzlich. Fertigkeiten der zweiten Art gibt es 

nur beim Menschen (wenn es bei ihm auch nicht nur solche bewußt erarbeiteten Fertigkeiten 

gibt, sondern auch unwillkürlich zustande kommende). Für die Herausbildung von Fertigkeiten 

der zweiten Art bedurfte es grundsätzlicher allgemeiner Verschiebungen in der Entwicklung: 

des Übergangs von der biologischen Entwicklung zur historischen und des damit verbundenen 

Auftretens intellektueller Erkenntnisformen und bewußter Verhaltensformen, die für den Men-

schen charakteristisch sind. 
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Ihrem Wesen nach sind Fertigkeiten nicht sosehr eine spezifische, völlig selbständige Verhal-

tensform als vielmehr eine Komponente beziehungsweise ein Mechanismus des Verhaltens, 

der sich entweder auf der Grundlage der Instinkte mit ihrer organischen und naturgebundenen 

Motivation entwickelt oder ï beim Menschen ï auf der Grundlage der höheren Formen des 

bewußten Verhaltens mit ihrer historisch bedingten Motivation. Dem instinktiven Verhalten 

sind nicht sosehr die Fertigkeiten als solche gegenüberzustellen als vielmehr überhaupt das 

individuell veränderliche Verhalten, dessen spezielle Form die Festigkeiten darstellen. 

Der experimentellen Erforschung der Fertigkeit ist eine große Zahl von Arbeiten gewidmet. 

Großen Raum nimmt unter ihnen die klassische Arbeit von THORNDIKE, ĂAnimal Intelligenceñ, 

ein. 

THORNDIKE machte mit seinen streng objektiven Methoden bei der Erforschung des tierischen Verhaltens dem 

naiven Anthropomorphismus ein Ende, der in der früheren vergleichenden Psychologie herrschte und der das 

tierische Verhalten mit den kompliziertesten Formen des menschlichen Bewußtseins erklärte. Er eröffnete eine 

neue Epoche der Tierpsychologie. 

Neben positiven Tendenzen zeigen seine Arbeiten freilich auch negative. Wenn in der vergleichenden Psychologie 

vor THORNDIKE (bei LOEB und auch bei BEER, BETHE und UEXKÜLL) die Tierpsychologie anthropomorphistisch 

vorging, so dominierte nach THORNDIKE die ĂZoologisierungñ der menschlichen Psychologie. Man ¿bertrug jetzt 

die Formen und Mechanismen des Verhaltens, die man bei Tieren festgestellt hatte, mechanisch auf den Menschen. 

An Stelle der Übertragung von oben nach unten kam es zu einer Übertragung von unten nach oben. Dieser Ten-

denzen wegen dienten die Forschungen THORNDIKES der behavioristischen Psychologie als Grundlage. Wenn auch 

THORNDIKE kein orthodoxer Behaviorist ist, so legte er doch den Grundstein zum Behaviorismus. 

Die Versuche THORNDIKES waren als Intellektprüfungen gedacht. Sie wurden an Tieren (Katzen, Hunden und 

später an niederen Affen) angestellt, aber man hatte den Menschen dabei im Auge. Ihr theoretisches Ziel bestand 

darin, an primitiven, einfachen und darum der Analyse [146] eher zugänglichen Formen experimentell aufzu-

decken, wie in der individuellen Erfahrung Handlungen erarbeitet werden, die neuen Situationen entsprechen, und 

wie sich die Lösung von Aufgaben vollzieht. 

THORNDIKE setzte Tiere, die er vorher lange nicht gefüttert hatte, in einen Versuchskäfig. Vor diesem lag, vom 

Tier aus zu sehen, das Futter. Der Käfig hatte einen mehr oder weniger komplizierten Verschluß. Um aus dem 

Käfig herauszukommen und sich das Futter holen zu können, mußte das Tier eine bestimmte Handlung ausführen, 

beispielsweise einen Riegel zurückschieben oder eine Feder niederdrücken. Der Forscher beobachtete das Ver-

halten des Tieres und maß die Zeit, die es brauchte, um aus dem Käfig herauszukommen. Der Versuch wurde so 

oft wiederholt, bis das Tier, das sich wieder im Käfig befand, von selbst, ohne vorherige erfolglose Versuche, 

ohne Probieren und Fehler die nötige Handlung ausführen konnte. Erst dann wurde die Fertigkeit als erarbeitet 

angesehen. Die Versuchsergebnisse wurden in Kurven festgehalten. Auf der Abszisse wurde die wiederholte Lö-

sung der Aufgaben eingetragen und auf der Ordinate die Zeit, die zu ihrer Lösung erforderlich war. 

Diese Kurven zeigen zwei Hauptmerkmale: 1. Sie fallen allmählich ab: Die richtige Lösung wird langsam, all-

mählich, durch zahlreiche Wiederholungen erarbeitet. 2. Von Zeit zu Zeit macht die Kurve scharfe Sprünge nach 

oben, nachdem sie schon auf einem beträchtlich niedrigeren Niveau gestanden hatte. Beim folgenden Mal erfor-

dert die Lösung zuweilen mehr Zeit als beim vorhergehenden. 

Aus der Analyse der Lernkurven leitete 

THORNDIKE die zentrale These ab, auf der er 

seine ganze Theorie aufbaute: Die Lösung 

von Aufgaben trägt bei Tieren zufälligen 

Charakter, sie beruht nicht auf Einsicht. 

Wenn das Tier die gestellte Aufgabe erfassen 

würde, so würde es sie beim erstenmal lösen; 

die Kurve würde steil nach unten abfallen. 

Wenn das Tier die Aufgabe einmal mit Über-

legung durch Einsicht in die Bedingungen 

gelöst hätte, könnte die Lösung ihm später nicht schwerer werden, als sie vorher war. Wenn 

die Kurve einmal gefallen ist, könnte sie dann nicht noch einmal nach oben springen. Geschieht 

dies dennoch, so bedeutet es, daß die Lösung kein bewußtes Produkt der Einsicht, sondern ein 

mechanisches Resultat des Zufalls ist. Einsicht spielt bei der Erarbeitung einer Fertigkeit keine 

Abb. 1: Typische Kurve bei der Bildung einer Fertigkeit 
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Rolle. Diese ergibt sich durch zufällige Bewegungen, und zwar nach der Methode von Versuch 

und Irrtum. Das Tier führt zufällige Bewegungen aus. Aus ihnen werden mechanisch die rich-

tigen Lösungen ausgewählt und bekräftigt. 

Um den Prozeß der mechanischen Ausbildung von Fertigkeiten zu erklären, führt THORNDIKE 

drei Hauptgesetze an: das Gesetz der Übung, das Gesetz des Effekts und das Gesetz der Be-

reitschaft. 

Nach dem Gesetz der Übung festigt sich am dauerhaftesten die Bewegung, die am häufigsten 

wiederholt wird. Am häufigsten wird nach dem Gesetz des Effekts diejenige Bewegung wie-

derholt, die einen positiven Effekt und Befriedigung ergibt. Damit sich eine Fertigkeit [147] 

beziehungsweise eine Verbindung bildet, ist nach dem Gesetz der Bereitschaft eine bestimmte 

Bereitschaft des Organismus nötig. 

In diesen Begriff der Bereitschaft bezieht THORNDIKE sehr verschiedene Momente ein: die Aus-

reifung der nervösen Mechanismen, die Unermüdbarkeit verschiedener Organe, die allgemeine 

Einstellung (Ăden besonderen geistigen Zustandñ). Alle diese verschiedenartigen Momente, die 

den Zustand des Organismus charakterisieren und unzweifelhaft sein Verhalten beeinflussen, 

sucht THORNDIKE auf die Bereitschaft einzelner Nervenverbindungen zurückzuführen. Die 

Möglichkeit der Ausbildung von Fertigkeiten liegt somit gleichsam in der Struktur des Ner-

vensystems, so daÇ unter diesem Aspekt Ădas Lernen des Tieres ein Instinkt seiner Neuronenñ 

ist. So wie THORNDIKE anfªnglich versuchte, das ĂGesetz der ¦bungñ mit dem ĂGesetz des Ef-

fektsñ zu begr¿nden, so sucht er dieses ebenfalls auf das ĂGesetz der Bereitschaftñ zur¿ckzu-

führen. Er behauptet, daß eine Handlung (die Weiterleitung eines entsprechenden Impulses) 

Befriedigung oder Nichtbefriedigung bereitet, je nachdem, ob sich die entsprechende Nerven-

verbindung in Bereitschaft befindet oder nicht. 

Jedem dieser Gesetze THORNDIKEs liegt eine bestimmte Tatsache zugrunde (die Rolle der Übung 

bei der Ausbildung der Fertigkeit, der günstige Einfluß des positiven Resultats der Handlung 

auf ihre Festigung, die Bedeutung der Bereitschaft des Organismus, der Einstellung des Sub-

jekts beim Erlernen). Aber eine befriedigende allgemeine Theorie ergeben diese Gesetze nicht. 

Vor allem bedeutet die Ausbildung von Fertigkeiten nach der Theorie THORNDIKEs nicht die 

Entstehung irgendeines Neuen, sondern nur die Auswahl bestimmter Kombinationen aus einer 

Anzahl bereits vorhandener Reaktionen. Wenn auch die Fertigkeit in der individuellen Erfah-

rung erarbeitet wird, so ist sie doch bei THORNDIKE im wesentlichen keine Neubildung. Der 

Knoten ist nur zerhauen. Das Problem der Entwicklung im eigentlichen Sinne ist ausgeschaltet. 

Die Resultate seiner an Tieren durchgeführten Forschungen übertrug THORNDIKE unmittelbar auf den Menschen 

und wandte sie auf den pädagogischen Prozeß an. 

Schon in bezug auf die Tiere ist die Behauptung, daß eine Fertigkeit immer mit Hilfe von Versuch und Irrtum aus 

völlig zufälligen, chaotischen Reaktionen erarbeitet wird, kritisch zu behandeln. Bei Affen, sogar bei niederen 

Affen, zeigten die Versuche von ROGINSKIā daÇ Fertigkeiten in der Regel nicht durch Versuch und Irrtum und 

nicht als Ergebnis chaotischer Bewegungen und zufällig richtiger Lösungen ausgebildet werden, aber daß sie auch 

nicht durch ĂAha!ñ-Erlebnisse, durch eine plötzliche Einsicht ähnlich einer Erleuchtung (Aufdämmern) entstehen. 

Die Ausbildung von Fertigkeiten bei niederen Affen, die ROGINSKI beobachtete, erfolgte durch Probieren und 

Versuchen, aber nicht chaotisch und völlig zufällig, sondern gleichsam auf eine bestimmte Bahn gerichtet. Chao-

tische Reaktionen und völlig zufällige Bewegungen ohne jedes Gerichtetsein zeigten sich in der Regel nur bei 

überschweren Aufgaben. 

Der Versuch, das Verhalten des Menschen auf Fertigkeiten und diese auf einen mechanischen Prozeß zu reduzie-

ren, in dem Einsicht und Bewußtsein angeblich keine Rolle spielen, ist ebensowenig gerechtfertigt. 

Der allgemeinen Konzeption THORNDIKEs über die Rolle der Fertigkeiten müssen wir zwei Thesen entgegensetzen: 

1. Auf den höheren Entwicklungsstufen gibt es nicht nur Fertigkeiten, sondern auch Formen eines echten intel-

lektuellen, sinnvollen Verhaltens, die sich prinzipiell und qualitativ von ihnen unterscheiden. [148] 
2. Die Entstehung höherer Formen des intellektuellen Verhaltens im Entwicklungsprozeß bedeutet nicht nur, daß 

neue Formen, die nicht auf die Fertigkeiten reduzierbar sind, auf diesen aufgebaut werden, sondern auch eine 

Umgestaltung der Fertigkeiten selbst. Indem diese in die Struktur des intellektualisierten Verhaltens einbezogen 
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werden, verwandeln sie sich selbst: Es entsteht ein neuer Typ der Fertigkeit. Ein Vergleich der Fertigkeiten, die 

sich beim Menschen im Prozeß des Lernens durch Einsicht bilden und das Produkt der sekundären Automatisie-

rung sind, mit den automatisch entstandenen Fertigkeiten legt ihren prinzipiellen Unterschied klar. Sowohl ihre 

Ausbildung wie ihr Funktionieren ist verschiedenen Gesetzmäßigkeiten unterworfen. 

Anders wird das Problem der Fertigkeit und des Erlernens in den Forschungen von TOLMAN dar-

gestellt, die er in seinem groÇen Werk ĂPurposive Behaviour in Animals and Menñ zusammen-

faÇte. An umfangreichem experimentellem Material (ĂRatten im Labyrinthñ) zeigt er am Beispiel 

des Ăklassischenñ Musters der Fertigkeit ï dem fehlerlosen Durchlaufen des Labyrinths ïā daÇ 

eine Fertigkeit zwei Komponenten enthält: die Kenntnis dieses Labyrinths und die Anwendung 

dieser Kenntnis beim Durchlaufen des Labyrinths auf dem kürzesten Wege bis zu der Stelle, an 

der das Tier Futter oder Freiheit erlangt. Diese beiden Komponenten im Prozeß des Erlernens 

werden oft in zwei verschiedene Verhaltensakte zergliedert, die von verschiedenen Motivationen 

ausgehen. Dem einen von ihnen, dem eigentlichen Erlernen, liegt das Orientierungsbedürfnis 

zugrunde. Eine neue Situation beziehungsweise die Veränderung einer Situation ruft ein orien-

tierendes oder forschendes Verhalten hervor, das sich von der Lösung einer praktischen Aufgabe, 

wie dem Erlangen des Futters oder ähnlichem, unterscheidet. Diese verschiedenen Verhaltens-

formen sind auf verschiedene Objekte gerichtet, für diese sind verschiedene Verhaltensformen 

charakteristisch. Wenn das Tier eine praktische Aufgabe hat, etwa zum Futtertrog zu gelangen, 

wählt es den kürzesten Weg, vernachlässigt die lokalen Einzelheiten und läuft geradeswegs zum 

Futter. Beim orientierenden Verhalten werden vom Tier längere Wege gegenüber kurzen bevor-

zugt, große Räume gegenüber kleinen. Die Bewegungen des Tieres sind dabei langsam und vor-

sichtig, das Tier beschnuppert auf dem Weg Wände und Ecken, es kehrt mehrmals zu ein und 

derselben Stelle zurück. Wenn das Tier nicht sehr hungrig ist, dann überwiegt das orientierende, 

Ăforschendeñ Verhalten durchweg gegen¿ber dem unmittelbar auf eine praktische Aufgabe ge-

richteten. Erlernen, Erwerben von Kenntnissen treten nach außen nur vermittelt ï durch deren 

Anwendung bei der Lösung einer praktischen Aufgabe ï in Erscheinung, aber sie stellen in dieser 

Ăpraktischenñ Tªtigkeit des Tieres eine spezifische Komponente dar. Ihr spezifischer Charakter 

ªuÇert sich objektiv, und zwar ganz demonstrativ darin, daÇ diese orientierende, Ăforschendeñ 

Tätigkeit zu einem besonderen Verhaltensakt wird, der das Erlernen ermöglicht, das der Beob-

achtung Ăverborgenñ bleibt, solange es nicht im Verhaltensakt, der unmittelbar auf die Lºsung 

einer konkreten Aufgabe gerichtet ist, in Erscheinung tritt. Und tatsächlich wird durch die Kom-

ponente des Erlernens in diesem spezifischen Sinn, der sich von der ĂFertigkeitñ als einer mehr 

oder weniger glatten Ausführung der Aufgabe unterscheidet, nach TOLMAN  das Verhalten im psy-

chologischen Sinne bestimmt und von jedem anderen Prozeß unterschieden. Entscheidend für 

das Verhalten ist ï psychologisch gesehen ï die Einbeziehung kognitiver und motivierender 

Komponenten. 

Um diesen zentralen Kern seiner Forschungen baute TOLMAN eine umfassende methodologi-

sche Konstruktion auf, die eine komplizierte Legierung aus Behaviorismus, [149] Gestaltlehre, 

mechanistischer Auffassung und Teleologie darstellt, die man kritisieren muß. Aber die eben 

beschriebenen und aus den spekulativen Konstruktionen herausgeschälten Tatsachen sind das 

Entscheidendere. Die psychologische Erforschung der Evolution der Verhaltensformen muß 

sich tatsächlich auf die Entwicklung der motivierenden und der kognitiven Komponenten des 

Verhaltens konzentrieren. 

Die Problematik der Entwicklung des menschlichen Bewußtseins, die von entscheidender Be-

deutung ist, muß notwendigerweise später untersucht werden, nämlich beim Übergang von den 

elementaren Formen des individuell veränderlichen Verhaltens, das sich nach der Methode von 

Versuch und Irrtum vollzieht, zu den höheren Formen, denen des Ăintellektuellenñ Verhaltens. 
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Der Intellekt 

Die Keimformen des ĂIntellektsñ bilden sich bei den Tieren im Rahmen des instinktiven Ver-

haltens. Diese Verhaltensformen gehen bei den Tieren aus einer instinktiven Motivierung her-

vor, die auf organischen, biologischen Bedürfnissen beruht. Das intellektuelle Verhalten 

schließt immer auch automatische, stereotype Komponenten als Teiloperationen mit ein, die 

an der Ausführung intellektueller Handlungen beteiligt sind. Aber diese letzteren zeichnen sich 

wesentlich durch die Fähigkeit aus, verschiedene Teiloperationen mit komplizierten Handlun-

gen in Beziehung zu bringen. Mit der Entwicklung der intellektuellen Tätigkeit wächst die 

Variationsfähigkeit und Plastizität des Verhaltens, sie nimmt gleichsam neue Ausmaße an. Vor 

allem ändert sich die Koordination zwischen den aufeinanderfolgenden ï den vorausgehenden 

und den nachfolgenden ï Verhaltensakten und damit auch die Beziehung zwischen Verhaltens-

akt und der Situation, in der er sich vollzieht. Im Verhalten, das auf Fertigkeiten und auf den 

individuell erarbeiteten funktionellen Stereotypen beruht, wiederholt der folgende Verhaltens-

akt den vorausgehenden. Bei den instinktiven Reaktionen ist das Verhalten an die Artvergan-

genheit gekettet, bei den Fertigkeiten an die individuelle Vergangenheit. Das Individuum, das 

in einer gegenwärtigen Situation mit einer stereotypen Reaktion ï eben der Fertigkeit ï re-

agiert, reagiert auf sie wie auf die vergangene Situation und verhält sich adäquat zu ihr, wenn 

sie eine Wiederholung der vergangenen darstellt. Dadurch kommt es zu den unvermeidlichen 

Widersprüchen zwischen dem Verhalten und den objektiven Bedingungen der Situation, in der 

es sich vollzieht. In dem Maße, wie sich die intellektuelle Tätigkeit entwickelt, wird dieser 

Widerspruch gelöst. Mit der Entwicklung der intellektuellen Tätigkeit erlangt jeder Verhal-

tensakt beträchtliche Variationsfähigkeit. Dadurch entstehen die inneren Voraussetzungen für 

eine adäquatere Regulierung des Verhaltens entsprechend den neuen, sich wandelnden Bedin-

gungen der ªuÇeren, objektiven Situation. Das Ăvern¿nftigeñ Verhalten, das auf der intellektu-

ellen Tätigkeit beruht, wird deshalb durch die spezifische Beziehung einerseits zu den objekti-

ven Bedingungen, zur Situation bestimmt, in der es sich vollzieht, und andererseits durch die 

Beziehung zur Entwicklungsgeschichte des Individuums, das es verwirklicht: Es muß der Si-

tuation adäquat sein und zweckmäßig die Beziehungen zwischen den Gegenständen zur ver-

mittelten Einwirkung auf sie verwenden. Dabei muß dieses zweckmäßige Verhalten ein für das 

betreffende Individuum neuer Akt sein: Es wird nicht blindlings, nicht zufällig erzielt, sondern 

durch kognitive Differenzierung der objektiven Bedingungen, die für die Handlung wesentlich 

sind. 

[150] Das Ăvern¿nftigeñ, durch die Entwicklung des Intellekts bedingte Verhalten wird in der 

Regel dem Instinkt mit seiner Blindheit und der Fertigkeit mit ihrem Automatismus entgegen-

gesetzt. Es existieren jedoch, wie wir sahen, Elemente der Vernunft und des Intellekts auch im 

Rahmen von Instinkt und Fertigkeit. Die gesamte Entwicklungsgeschichte sowohl der Instinkte 

als auch der Fertigkeiten ist, besonders auf den höheren Stufen, untrennbar mit der Entwick-

lung des Intellekts verflochten, der auf jeder Stufe in neuen Formen sowohl die Widersprüche 

wie die Einheit, die wechselseitige Verbindung und die gegenseitigen Übergänge des einen 

zum anderen offenbart. 

ĂVern¿nftigesñ Handeln im weiten Sinn des Wortes kann man jedes Handeln nennen, das den 

objektiven, für eine gegebene Aufgabe wesentlichen Bedingungen entspricht. ĂVern¿nftigñ in 

diesem Sinn ist offensichtlich das instinktive Handeln der Krähe in dem angeführten Beispiel. 

Es ist weitgehend der Situation gegenüber adäquat, und zwar im Unterschied zu dem blinden, 

unvernünftigen, instinktiven Handeln des Tauchers, der sich, nachdem das Ei verlegt worden 

ist, auf die Stelle setzt, von der man es weggenommen hat, und den Stein Ăausbr¿tetñ. ĂVer-

nünftigñ in diesem Sinne ist das Verhalten des Hundes, wenn er bei beliebiger Anordnung des 

Käfigs Bewegungen ausführt, die notwendig sind, um ihn durch einen Schlag auf den Hebel 

zu öffnen, im Unterschied zu seinem blinden und unvernünftigen Verhalten, nämlich als er bei 
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der Drehung des Käfigs und der Verschiebung des Hebels auf die Stelle schlug, wo dieser sich 

ursprünglich befunden hatte. 

So hängt die ĂVernünftigkeitñ des Verhaltens vor allem vom Charakter der Wahrnehmung ab. 

Die Fähigkeit, Gegenstände in einer Situation zu differenzieren und auf ihre Beziehungen zu 

reagieren ï vor allem natürlich auf die räumlichen Beziehungen der Gegenstände innerhalb des 

Gesichtsfeldes ïā ist die erste Voraussetzung des Intellekts im weiteren, nicht spezifischen Sinn 

des Wortes. Der eigentliche Kern des Intellekts aber ist die Fähigkeit, die für das Handeln 

wesentlichen Eigenschaften einer Situation in ihren Zusammenhängen und Beziehungen zu 

erkennen und das Verhalten entsprechend einzurichten. Die wesentlichen Zusammenhänge be-

ruhen auf realen Abhängigkeiten und nicht auf einem zufälligen Zusammentreffen und beding-

ten zeitlichen Verbindungen. Es ist nur dann möglich, die für das Handeln wesentlichen realen 

Abhängigkeiten von den zufälligen, bedingten zeitlichen Verbindungen zu sondern, wenn man 

die Situation verändert, das heißt auf sie einwirkt. Die Entwicklung des Intellekts ist darum 

wesentlich durch die Entwicklung des motorischen Apparats, sowohl des peripheren als auch 

des zentralen, bedingt, also durch die Fähigkeit zum Manipulieren und zu Willkürbewegungen. 

Die wesentlichste, biologische Voraussetzung für die Entwicklung des Intellekts ist die Ent-

wicklung der Hand und des Gesichtssinns sowie der Fähigkeit, Handlungen durchzuführen, die 

eine Situation verändern, und zwar unter der Kontrolle des Gesichtssinns, um die Resultate der 

eigentlichen Einwirkung auf die Umwelt beobachten zu können. Die Form des Handelns be-

stimmt in nicht geringerem Maße die Form der Erkenntnis als umgekehrt die Form der Er-

kenntnis die Form des Handelns. 

Auf dieser Abhängigkeit der Entwicklung des Intellekts von der Entwicklung der Hand und 

des Gesichtssinns sowie der Fähigkeit, aktiv auf die Umgebung einzuwirken und die Resultate 

dieser Einwirkung zu beobachten, beruhen die biologischen Voraussetzungen des Intellekts 

beim Affen, bei dem sich erstmalig das Manipulieren unter der Kontrolle eines [151] hochent-

wickelten Gesichtssinns herausbildet. Der Intellekt entwickelt sich im spezifischen Sinn des 

Wortes beim Menschen in der historischen Entwicklung durch die Arbeit. Indem der Mensch 

in seiner gesellschaftlichen Arbeitstätigkeit die Wirklichkeit verändert, erkennt er sie, und in-

dem er sie erkennt, verändert er sie. Der Intellekt des Menschen, der der Erkenntnis der Wirk-

lichkeit und ihrer Lenkung durch das Handeln dient, entwickelt sich im Prozeß der Einwirkung 

auf die Wirklichkeit. 

Dabei ist für die intellektuelle Tätigkeit nicht nur ein eigener Mechanismus, sondern auch eine 

spezifische Motivation charakteristisch. Sie tritt auf als Neugierde und Wißbegierde, als spezi-

fisch kognitive Art des Interesses an der Umwelt. Es wäre falsch, dieses Interesse einem spezifi-

schen Forschungsimpuls zuzuschreiben, der angeblich in der Natur des Affen oder des Menschen 

liegt. In Wirklichkeit ist dieses Interesse, diese Wißbegierde und Neugierde ein Bedürfnis, das in 

der Tätigkeit entsteht, welche die umgebenden Gegenstände einordnet und verändert. Das Inter-

esse, das sich zuerst in dem Bestreben äußert, mit den Dingen zu manipulieren, entsteht gerade 

durch dieses Manipulieren oder, genauer gesagt, durch jene Veränderungen, die es an den Dingen 

herbeif¿hrt. Der ĂForschungsimpulsñ ist vor allem das Interesse am Gegenstand, das durch jene 

Veränderungen erwächst, denen der Gegenstand bei der Einwirkung auf ihn unterzogen wird: 

Das kognitive, theoretische Interesse entsteht in der praktischen Tätigkeit. 

Der Intellekt und die Ăvern¿nftigeñ Tªtigkeit, die mit ihm verbunden ist, sind Produkte einer 

langen Entwicklung. Sie sind historische Begriffe. Entstanden als Ergebnis der Entwicklung, 

entwickeln sie sich selbst. Auf den verschiedenen Entwicklungsstufen verªndern sich der ĂIn-

tellektñ und die mit ihm verbundene vern¿nftige Tªtigkeit wesentlich. 
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Die Entwicklung des Intellekts kommt erstens nicht nur in quantitativen, sondern auch in qua-

litativen Veränderungen zum Ausdruck. Es wechseln sowohl Inhalt als auch Form der intel-

lektuellen Tätigkeit: Bezüglich des Inhalts dringen intellektuelle Operationen in immer tiefere 

Schichten des Seins ein, je nachdem wie sich das tätige Eindringen in die Umwelt und in die 

Veränderungen der Wirklichkeit entwickelt. Analyse und Synthese bilden sich im Handeln und 

werden zuerst als praktische Analyse und Synthese im Handeln durchgeführt. Im weiteren Ver-

lauf werden beim Menschen die Ăpraktischenñ intellektuellen Operationen, die unmittelbar mit 

der Struktur des Handelns verflochten sind, immer mehr zu theoretischen, vermittelten Opera-

tionen. 

Die Entwicklung des Intellekts zeigt sich zweitens in der Veränderung auch anderer Verhaltens-

formen. Der Instinkt, der immer elastischere Formen annimmt, geht in den Trieb über. In diesem 

liegt nur der Ausgangsimpuls des Handelns und der seine Verwirklichung abschließende Akt 

fest, während der gesamte Zwischenprozeß, von dem es abhängt, ob der Trieb befriedigt wird, 

wann er, wie er und unter welchen Bedingungen er befriedigt wird, bereits in den Intellekt 

übergeht. Die Fertigkeit wird nicht weniger radikal umgewandelt. Beim Menschen treten Fertig-

keiten auf, die gänzlich auf intellektuellen Tätigkeiten beruhen. Durch spezielles Training oder 

besondere Übung wird eine ihrem Wesen nach intellektuelle Operation zu einer Fertigkeit. 

Drittens verändern sich gleichzeitig auch die Wechselbeziehungen zwischen Intellekt, Fertig-

keit und Instinkt. Anfänglich sind Elemente des Intellekts im Instinkt und in der Fertigkeit 

mitenthalten, wobei sie sich nicht in stereotypen, sondern in bezug auf die Situation wechseln-

den Formen sowohl des einen wie der anderen äußern. Die Fertigkeit [152] als eine individuell 

erworbene Verhaltensform, die unter dem Einfluß der persönlichen Erfahrung wechselt, steht 

dem Intellekt besonders nahe. Das, was sich aus der Perspektive eines hochentwickelten Intel-

lekts als eine generalisierte, variationsfähige Fertigkeit darstellt, ist eigentlich die noch nicht 

gegliederte Einheit von Fertigkeit und gewissen elementaren Keimformen des Intellekts. Nicht 

ohne Grund wurde die Lernfähigkeit der Tiere sowie ihre Fähigkeit, ihr Verhalten auf Grund 

individueller Erfahrungen zu verªndern, in der Regel unter der Rubrik ĂVerstandñ der Tiere 

behandelt. Diese undifferenzierte Einheit teilt sich dann in zwei Teile; die Entwicklung verläuft 

mittels der ĂEntzweiung des Einheitlichenñ auf divergierenden Linien: Die hºheren spezifi-

schen Formen des Intellekts heben sich von den immer noch relativ auf Routine beruhenden 

Fertigkeiten und mehr oder weniger trägen Automatismen ab. Dadurch wird die Einheit zwi-

schen den verschiedenen Formen der Psyche und des Verhaltens nicht zerrissen, sondern nur 

noch differenzierter. Sie unterscheiden sich immer deutlicher, durchdringen einander aber zu-

gleich. Wenn auf den frühen Entwicklungsstufen der Intellekt beziehungsweise seine Elemente 

innerhalb des Instinkts und der Fertigkeit auftreten, so funktionieren auf den höheren Entwick-

lungsstufen Instinkt und Fertigkeit innerhalb beziehungsweise auf Grund des Intellekts, der sie 

mit Sinn erfüllt, kontrolliert und reguliert. 

Allgemeine Schlußfolgerungen 

Wenn wir das Fazit unserer Analyse von Instinkt, Fertigkeit und Intellekt als Verhaltenstypen 

ziehen, so gelangen wir zu folgenden allgemeinen Schlüssen: 

Die Unterscheidung von Instinkt, Fertigkeit und Intellekt und ihre Gegenüberstellung als drei 

aufeinanderfolgende und sich übereinander aufbauende Formen löst noch keineswegs das Pro-

blem der Evolution der Formen der Psyche und des Verhaltens. Instinkt, Fertigkeit und Intel-

lekt finden wir auf verschiedenen Stufen. Jeder dieser drei Verhaltenstypen bleibt nicht ein und 

derselbe. Auf den verschiedenen Entwicklungsstufen verändert sich sowohl die konkrete Natur 

der für die charakteristischen Formen wie auch das wechselseitige Verhältnis der verschiede-

nen Formen untereinander. 
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Der Versuch, eine Theorie der Entwicklung auf der Gegenüberstellung von Instinkt, Fertigkeit 

und Intellekt aufzubauen, fand besonders deutlichen Ausdruck in der bekannten Dreistufen-

theorie von KARL BÜHLER. 

Das Verdienst BÜHLERs besteht darin, daß er in der heutigen Psychologie das Problem der Ent-

wicklung der Tierpsyche als prinzipielles und allgemeinpsychologisches Problem stellte, dessen 

Bedeutung weit über die Grenzen der speziellen tierpsychologischen Probleme hinausgeht. 

Bei der Darstellung der Geschichte des tierischen Verhaltens will BÜHLER zeigen, daß die von 

ihm beschriebenen Entwicklungsstufen ï Instinkt, Dressur und Intellekt ï nicht zufällig auftre-

ten, sondern gesetzmäßig kraft der inneren Logik der Entwicklung entstehen, die zu einer im-

mer größeren Vollkommenheit des Verhaltens führt. 

Gegen die Theorie BÜHLERS sind jedoch sowohl rein faktenmäßig als auch theoretisch ernste 

Einwendungen zu erheben. Hauptsächlich bestehen sie in folgendem: 

BÜHLER stellte verschiedene Entwicklungsstufen einander gegenüber und war bestrebt, ihre 

qualitativen Besonderheiten zu betonen. Dadurch wurde jede von ihnen einseitig [153] charak-

terisiert, und die realen tierpsychologischen Tatsachen wurden nicht berücksichtigt. Diese be-

weisen aber, daß, obwohl Instinkte und Fertigkeiten und Intellekt spezifische Verhaltensfor-

men darstellen, doch gleichzeitig eine gegenseitige Durchdringung dieser Formen festzustellen 

ist. 

Der Begriff der Wechselbeziehung der Entwicklungsstufen, den wir bei BÜHLER finden, ist auch 

theoretisch nicht gerechtfertigt. Ohne zu berücksichtigen, wie innerhalb der vorhergehenden 

Entwicklungsstufe die Bedingungen für eine neue, höhere Stufe und innerhalb des Alten die 

Keime des Neuen entstehen, kann man nicht die Notwendigkeit des Übergangs zu immer hö-

heren Entwicklungsstufen, das heißt also den Entwicklungsprozeß selbst verstehen. Darum ist 

es kein Zufall, daß BÜHLER in seinen allgemeinen Ansichten über die Entwicklung nicht kau-

salgenetisch vorgeht; wie es das exakte wissenschaftliche Denken erfordert, sondern teleolo-

gisch, das heißt, der Übergang zu höheren Stufen vollzieht sich nach BÜHLER kraft immanenter 

teleologischer Notwendigkeit. Die Unvollkommenheit der niederen Stufen macht den Über-

gang zu den höheren notwendig. 

Da BÜHLER nicht untersuchte, wie die Übergänge von einer Entwicklungsstufe zur anderen vor-

bereitet werden, ließ er eine der wesentlichsten Fragen ganz aus: die Frage nach der Entwick-

lung innerhalb jeder der betreffenden Stufen, die Evolution von Instinkt, Fertigkeit und Intel-

lekt selbst. Naturgemäß unterstreicht dieser Umstand noch stärker die Trennung der Entwick-

lungsstufen voneinander. 

Der zweite wesentliche Mangel der Dreistufentheorie besteht darin, daß BÜHLER zwar versucht, 

die innere Logik der Entwicklung im tierischen Verhalten aufzuweisen, gleichzeitig aber unge-

rechtfertigterweise von jenen äußeren Bedingungen abstrahiert, in denen die Entwicklung ver-

läuft. Ebensowenig berücksichtigt er jenes materielle anatomisch-physiologische Substrat, 

durch dessen Entwicklung sich das Verhalten allein entwickeln kann. Daraus ergeben sich zwei 

Folgerungen: Einmal fällt der Prozeß der psychischen Entwicklung in der Tierwelt, wenn er 

außerhalb seiner kausalen Verbindungen zu seiner materiellen Grundlage behandelt wird, aus 

dem allgemeinen System der heutigen wissenschaftlichen Vorstellungen über den Verlauf der 

Evolution heraus. Der komplizierte und verzweigte Gang der biologischen Entwicklung der 

Tiere wird bei BÜHLER zu einem Prozeß, dessen verschiedene Stufen in einer einzigen geraden 

Linie verlaufen, die in drei streng begrenzte Abschnitte zerfällt. Zum anderen ist BÜHLER nicht 

in der Lage aufzuzeigen, worin denn die Besonderheiten der von ihm beschriebenen Formen 

der Psyche beim Menschen bestehen und wodurch sie zu erklären sind, ferner wie der Übergang 

zu diesen höheren menschlichen Formen vor sich geht. Das ist auch unmöglich, wenn man wie 
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BÜHLER vom Wesentlichen absieht, nämlich von der Analyse der besonderen Bedingungen der 

menschlichen Existenz und der durch sie bestimmten Lebensweise der Menschen, die von An-

fang an auf dem gesellschaftlichen Arbeitsprozeß beruht. 

So bleibt die Hauptaufgabe, die BÜHLER zu lösen versucht, nämlich die inneren Gesetzmäßig-

keiten des Prozesses der geistigen Entwicklung aufzuzeigen, ungelöst. Instinkt, Dressur und 

Intellekt treten in der Theorie BÜHLERS nur als drei verschiedene, aufeinanderfolgende, aufein-

andergeschichtete Mechanismen auf, die dem Inhalt, den sie realisieren, indifferent gegenüber-

stehen und darum auch zu einer echten Entwicklung nicht fähig sind. 

Die Kritik der dreistufigen Entwicklungstheorie von BÜHLER enthebt uns freilich nicht [154] 

der Frage nach den Entwicklungsstufen und nicht der Aufgabe, ein positives Schema zu geben. 

Dabei muß man das gesamte Tatsachenmaterial über die Evolution der Verhaltensformen be-

rücksichtigen, und zwar sowohl das umfangreiche Material, das der Unterscheidung von In-

stinkt, Fertigkeit und Intellekt zugrunde liegt, als auch das Material über die frühen, vorin-

stinktiven Verhaltensformen, die in diesem Schema gar nicht berücksichtigt sind. 

Beim Aufbau dieses Schemas gehen wir erstens davon aus, daß die verschiedenen Entwick-

lungsstufen der Psyche durch eine Veränderung der Existenzbedingungen ï der materiellen 

Bedingungen und der Lebensweise ï bestimmt werden und ihrerseits auch die folgende Stufe 

verändern und beeinflussen. Die Fähigkeit der Tiere, bestimmte Aufgaben zu lösen, nach der 

man gewöhnlich das Niveau ihrer intellektuellen Fähigkeiten beurteilt, darf man nicht als iso-

lierte psychische Tatsache ansehen. Sie hängt wesentlich von den allgemeinen biologischen 

Besonderheiten des betreffenden Tieres ab und davon, wieweit die betreffende Aufgabe ihm 

adäquat ist. So lösen beispielsweise Ratten besser als Affen die Aufgabe, ein Labyrinth zu 

durchlaufen, und zwar nicht deshalb, weil sie klüger sind als die Affen, sondern weil speziell 

diese Aufgabe ihren spezifischen Fähigkeiten, die sich unter ihren biologischen Existenzbedin-

gungen entwickeln mußten, entspricht. Ebenso lösen Vögel, die gewöhnlich ihr Futter für den 

Winter eingraben, besonders geschickt verschiedene Aufgaben, die eine räumliche Orientie-

rung verlangen. Deshalb darf man beim wissenschaftlichen Studium der intellektuellen Ent-

wicklung der Tiere die psychischen Fähigkeiten nicht abstrakt betrachten, sondern muß von 

den konkreten biologischen Bedingungen der Existenz und Lebenstätigkeit der Tiere ausgehen. 

Schließlich bestimmen nicht die psychischen Formen die Entwicklungsstufe der Lebewesen, 

wie das in der idealistischen Psychologie angenommen wurde, sondern die Entwicklungsstu-

fen, die beim Tier biologisch, beim Menschen historisch determiniert sind, bestimmen die For-

men der Psyche. Zweitens sind die verschiedenen Stufen nicht nur äußerlich aufeinanderge-

schichtet, sondern sind miteinander durch vielfältige Wechselbeziehungen und Übergänge ver-

bunden. Jede folgende Stufe stellt jedoch eine qualitative Neubildung dar, und der Übergang 

von einer Stufe zur anderen ist ein Sprung in der Entwicklung. 

Dementsprechend schlagen wir ï als vorläufige Arbeitshypothese ï folgendes Schema vor: 

Die von der psychischen Entwicklung aus gesehen prähistorischen Verhaltensformen finden 

sich bei den Protozoen, denen ein Nervensystem und spezialisierte Sinnesorgane noch fehlen. 

Ihr Verhalten wird durch physiologische Gradienten, durch Tropismen reguliert und im we-

sentlichen durch physikalisch-chemische Prozesse bestimmt. 

Die Entwicklung des eigentlich Psychischen ist wesentlich mit der Entwicklung der Verhal-

tensformen verbunden, die mittels der Sinnesorgane und des Nervensystems reguliert werden. 

Diese Verhaltensformen gliedern wir vorläufig in zwei Hauptstufen: 

I. Die instinktiven, das heißt unbewußten Verhaltensformen, die auf biologischen Existenzbe-

dingungen beruhen und sich im Prozeß der Anpassung des Organismus an das Milieu heraus-

gebildet haben. 
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II. Die bewußten Verhaltensformen, die auf historischen Existenzbedingungen beruhen und 

sich im Prozeß der gesellschaftlichen Arbeitspraxis herausgebildet haben und die wiederum 

das Milieu verändern. 

[155] Die psychische Entwicklung der Tiere ist bedingt durch die allgemeinen Gesetzmäßig-

keiten der biologischen Entwicklung der Organismen, die durch ihre Wechselbeziehungen mit 

dem sie umgebenden natürlichen Milieu bestimmt werden. 

Die psychische Entwicklung des Menschen beruht auf den allgemeinen Gesetzmäßigkeiten der 

gesellschaftlich-historischen Entwicklung. Dabei wird die Bedeutung der biologischen, natür-

lichen GesetzmªÇigkeiten nicht negiert, sondern Ăaufgehobenñ, das heiÇt, sie bleibt erhalten, 

aber in vermittelter und umgewandelter Form. 

Je nach dem wechselnden Verhältnis zwischen Struktur, Funktion und Verhalten zeichnen sich 

im Laufe der biologischen Entwicklung verschiedene Unterstufen ab, und zwar: 

1. Die instinktiven Verhaltensformen im engeren, spezifischen Sinn des Wortes, das heißt Ver-

haltensformen, bei denen die Funktion von der Struktur abhängig ist und Verhaltensverände-

rungen in bezug auf lebensnotwendige Situationen im wesentlichen nur durch Veränderung der 

erblichen Organisation möglich sind. 

2. Die individuell veränderlichen Verhaltensformen. Sie gliedern sich ihrerseits a) in Verhal-

tensformen, die auf funktionellen, stereotypen Formen begründet sind, die in der individuellen 

Entwicklung herausgebildet werden und sich an die vorhandene Situation nur soweit adaptie-

ren, als diese eine Wiederholung schon gewesener Situationen darstellt: Das sind Verhaltens-

formen vom Typ der Fertigkeiten; b) in Verhaltensformen, die durch eine Entwicklung der 

intellektuellen, verstandesmäßigen Tätigkeit entstanden sind. 

Innerhalb der Gruppe II, die die Entwicklung des Bewußtseins charakterisiert, können wir zwei 

Stufen unterscheiden, die durch das Niveau der gesellschaftlichen Praxis bestimmt sind: Auf 

der ersten sind Vorstellungen, Ideen und Bewußtsein noch unmittelbar mit der materiellen, 

praktischen Tätigkeit und dem materiellen Verkehr der Menschen verbunden. Auf der zweiten 

hebt sich die theoretische Tätigkeit von der praktischen ab. Dadurch werden alle Seiten der 

Psyche wesentlich umgewandelt. 

Im Entwicklungsgang werden alle diese Stufen nicht äußerlich aufeinandergeschichtet, son-

dern gehen ineinander über. In einigen Fällen können diese Übergänge bereits aufgezeigt wer-

den. 

So ist der Übergang von dem Verhalten, das durch Gradienten, durch physikalisch-chemische 

Prozesse reguliert wird, zu einem Verhalten, das mittels der Sinnesorgane und des Nervensy-

stems zustande kommt und Empfindlichkeit, also primitive Formen der Psyche voraussetzt, 

durch die Entstehung des Nervensystems bedingt. Das Nervensystem, das der Weiterleitung 

der Impulse und der Integration der Tätigkeit des Organismus dient, entsteht im Prozeß der 

Reizleitung und der Integration der Tätigkeit des Organismus mittels der Gradienten (s. später). 

Die Funktionen der Integration entwickeln das Nervensystem als Organ, als Mechanismus, der 

diese Funktionen ausführt. Das Nervensystem bringt seinerseits entsprechend seiner Struktur 

neue Formen der Integration und neue Funktionen, darunter auch psychische, hervor. 

Als weitere Stufe in der Entwicklung der Psyche und des Verhaltens entstehen komplizierte 

instinktive Verhaltensformen, die mit der Entstehung von Distanzrezeptoren (Fernrezeptoren) 

verbunden sind. Auch hier zeigt sich deutlich die Entwicklung, das Werden, der Übergang von 

einer Stufe zur anderen. Die Distanzrezeptoren bilden sich aus den Kontaktrezeptoren durch 

Herabsetzung ihrer Schwellen. 
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Am anderen Pol tritt die Dialektik des Übergangs von den biologischen Formen der [156] Psy-

che zu den historischen Formen des Bewußtseins im Arbeitsprozeß deutlich in Erscheinung. 

Die verschiedenen Verhaltensformen, die für jede dieser Stufen charakteristisch sind, und die 

Merkmale, die sie charakterisieren, stehen sich ebenfalls nicht konträr gegenüber, sondern sind 

wechselseitig miteinander verbunden. So sind bei den instinktiven Verhaltensformen, die den 

individuell veränderlichen Verhaltensformen gegenüberstehen, Vererbung und Veränderlich-

keit in ihrer Einheit gegeben. Diese Tatsache kommt erstens in der erblichen Veränderlichkeit 

der Instinkte zum Ausdruck, die in ihrem erblichen Fixiertsein ein Produkt der Evolution sind. 

Zweitens kommt sie darin zum Ausdruck, daß die instinktiven Verhaltensformen bei jedem In-

dividuum durch seine individuelle Entwicklung vermittelt sind, indem sie sich in der embryo-

nalen Periode oder zumindest in den ersten Handlungen der postembryonalen Periode (nach den 

Versuchen von VERLAINE) fixieren. Weiter existieren im realen Verhalten ein und desselben In-

dividuums, ein und derselben Art, in der Regel nicht eine einzige, sondern mehrere Verhaltens-

formen als Einheit nebeneinander, wobei eine von ihnen vorherrschend ist. So ist beispielsweise 

schon bei den höheren Wirbellosen, bei denen der ererbte, stereotype Charakter der Instinkte 

besonders zum Ausdruck kommt, eine bestimmte individuelle Art des Erlernens vorhanden 

(Versuche von V. FRISCH an Bienen). 

Schließlich sind nicht nur bei ein und demselben Individuum einer bestimmten Art, sondern 

auch bei ein und demselben Verhaltensakt, als Komponenten durchweg verschiedene Verhal-

tensformen mitenthalten. Wenn das Kücken Körner, und zwar nur bestimmte, aufpickt, so han-

delt es sich zum Beispiel um Instinkt und Fertigkeit in einem einheitlichen Akt. 

In der Entwicklung der beschriebenen Verhaltensformen gibt es, wie wir sahen, eine bestimmte 

Aufeinanderfolge, wechselseitige Beziehungen und mannigfache Übergänge zwischen den 

vorausgehenden und den folgenden, den niederen und den höheren Stufen. Allein diese Ent-

wicklung vollzieht sich nicht gradlinig und ohne Unterbrechung, sondern in scharfen Sprüngen 

in der Kontinuitªt (als ĂEntzweiung des Einheitlichenñ, als Entwicklung auf auseinanderstre-

benden Linien und zuweilen mit wachsender Divergenz). So unterscheiden sich zum Beispiel 

die stark fixierten und blinden Instinktreaktionen vom Typ des Kettenreflexes auf einen be-

stimmten, genau spezialisierten Reiz (Geruch des Weibchens oder eines bestimmten Futters 

usw.) von den völlig andersartigen individuell veränderlichen Verhaltensformen, die das Pro-

dukt einer späteren Entwicklung sind, in deren Verlauf sich beide Formen immer mehr von-

einander entfernten. So häufen sich nicht nur allmählich qualitative Unterschiede innerhalb 

einer bestimmten Form an, die an bestimmten Punkten ĂSpr¿ngeñ, qualitativ neue Stufen auf-

weist, sondern es bilden sich (im Laufe der Entwicklung) auch scharf auseinanderstrebende 

(divergierende) Verhaltensformen heraus. Die Gegenüberstellung dieser stark divergierenden 

Formen, bei denen die spezifischen Besonderheiten, die eine Verhaltensform von der anderen 

unterscheiden, bis zur äußersten Grenze gesteigert sind und einseitig zum Ausdruck kommen, 

hat auch jenen mechanistischen Theorien Vorschub geleistet, die sich die Entwicklung des 

Verhaltens als eine äußere Aufeinanderschichtung verschiedener Formen vorstellen. 

Auf den verschiedenen Entwicklungsstufen kann man analoge Verhaltensformen beobachten. 

So treten Formen des Instinktverhaltens bei Insekten, bei höheren Wirbellosen [157] und auch 

bei Wirbeltieren (Vögeln) auf. Allein im ersten und im zweiten Fall handelt es sich um ver-

schiedene Instinkte. Ein noch schlagenderes, ja paradoxes Beispiel: Bestimmte Formen des 

intellektuellen Verhaltens, die auf bestimmte Situationen begrenzt sind, kann man auf den hö-

heren Stufen der Gruppe I, der biologisch bedingten Verhaltensformen (bei Primaten), und auf 

den niederen Stufen der Gruppe II, der historisch bedingten Verhaltensformen (bei Kindern im 

Kindergartenalter und im jüngeren Schulalter), beobachten. Das trug auch dazu bei, daß in 

einigen evolutionistischen Theorien ein und dieselben Kategorien abstrakt von einer Stufe auf 
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eine andere, qualitativ andersartige übertragen wurden (wie das in jenem BÜHLERschen Schema 

der Fall ist). Aber in Wirklichkeit besteht zwischen diesen Formen des Verhaltens neben einer 

gewissen äußeren Analogie eine grundsätzliche, innere Verschiedenheit. Eingehendere For-

schung bringt dies deutlich zutage. 

Die angeführte Einteilung klassifiziert schematisch die Verhaltensformen im biologischen Be-

reich. In der Evolution der Verhaltensformen vollzieht sich jedoch eine auch für die Verhaltens-

formen wichtige Evolution der Erkenntnisformen. Die Evolution der Formen der Psyche, der 

spezifischen Erkenntnisformen, das heißt der Formen der Widerspiegelung der Wirklichkeit, 

und der Verhaltensformen bilden dabei nicht zwei parallele Reihen, sondern zwei ineinander 

enthaltene Glieder beziehungsweise Seiten eines einheitlichen Prozesses. Jede Verhaltensform 

ist in ihrem konkreten Ablauf durch die Erkenntnisform bedingt und drückt durch ihre innere 

Struktur eine bestimmte Form der Psyche, der Erkenntnis oder der Widerspiegelung der Wirk-

lichkeit aus. Deshalb zeigt sich gerade in der objektiven Analyse der Entwicklung der inneren 

Struktur der Verhaltensformen die Entwicklung der Erkenntnisformen. 

Unsere Analyse sowohl der instinktiven Verhaltensformen wie auch der individuell veränderli-

chen Verhaltensformen hat als eines ihrer wesentlichsten Resultate gezeigt, daß die innere 

Struktur jeder dieser Verhaltensformen (ihr bestimmter Ablauf entsprechend ihren Mechanis-

men) und die Beziehungen zur Umwelt (und damit auch ihre biologische Bedeutung) entspre-

chend der Rezeption (das heißt der Widerspiegelung der Wirklichkeit) verschieden sind. Als 

solche Formen der Widerspiegelung, das heißt der Erkenntnis der Wirklichkeit, haben sich im 

Laufe unserer Analyse herausgeschält: a) die Empfindung einer einzelnen Qualität ohne die 

Wahrnehmung des entsprechenden Gegenstandes; die sensorische Differenzierung des einzel-

nen Reizes, auf den das Handeln als Reaktion erfolgt ï im ganzen gesehen also eine fixierte 

Antwort auf einen sensorischen Reiz; b) die gegenständliche Wahrnehmung. Und zwar gibt es 

erstens eine mehr oder weniger diffuse, Ăganzheitlicheñ Wahrnehmung des Gegenstandes in der 

Situation und zweitens die Wahrnehmung des Gegenstandes, die ihn aus der Situation heraus-

hebt und bei der die Beziehungen mehr oder weniger differenziert und generalisiert unterschie-

den werden: also der Intellekt in seinen dem Tier erreichbaren Keimformen. Je nach diesen 

verschiedenen Erkenntnisformen verändert sich auch die innere psychische Struktur der Ver-

haltensformen. Es treten Handlungen auf, mehr oder weniger komplizierte Verhaltensakte, die 

auf einen Gegenstand gerichtet und durch ihn bestimmt werden. Wenn sich der Gegenstand von 

der wahrgenommenen Situation genügend differenziert abhebt, das heißt die Bedingungen und 

Beziehungen, unter denen er existiert, erkannt werden, dann vollzieht sich die auf den Gegen-

stand gerichtete Handlung unter verschiedenen Bedingungen auf verschiedene [158] Weise. Mit 

der Unterscheidung von Gegenstand und Situation, das heißt mit der Veränderung der Struktur 

der Wahrnehmung, kompliziert sich auch die Struktur der Handlung: Die gleiche, allgemeine 

Tendenz ein und desselben Verhaltensaktes läßt sich auf immer vielfältigeren Wegen verwirk-

lichen und vollzieht sich immer stärker variiert unter wechselnden Bedingungen. Diese Verfah-

ren lassen sich nun von der ganzheitlichen Handlung abtrennen und von einer Handlung auf 

eine andere übertragen, wobei sie sich als Fertigkeiten im spezifischen Sinn des Wortes fixieren. 

Diese Definition der Fertigkeit unterscheidet sich von der in der modernen Tierpsychologie üb-

lichen, denn dort versteht man unter Fertigkeit im wesentlichen nur die individuell veränderliche 

(und damit vom Instinkt unterschiedene) Verhaltensform. 

Dabei setzt eine Handlung in unserem Sinn nicht nur eine mehr oder weniger differenzierte und 

generalisierte gegenständliche Wahrnehmung voraus, sondern auch genügende Plastizität und 

Variationsfähigkeit der höheren Verhaltensformen und ihrer effektorischen Mechanismen. Der 

effektorische und der rezeptorische Apparat sind überhaupt in der Evolution ï wie wir darlegten 

ï aufs engste miteinander verbunden. Die Veränderung der Erkenntnis- oder Widerspiegelungs-

formen bedingt notwendigerweise wechselseitig eine Veränderung der Motivationsformen; die 
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die Verhaltensformen differenzieren. Die Erkenntnisformen verwandeln die innere Struktur des 

Verhaltens, sie entstehen innerhalb und abhängig von der jeweiligen Verhaltensform und be-

dingen ihrerseits den Übergang von einer Verhaltensform zur anderen. 

Aufgabe der weiteren Forschung ist es, die allgemeinen Gesetzmäßigkeiten und die konkreten 

dialektischen Vorgänge zu enthüllen, in deren Verlauf eine Widerspiegelungs- und Erkennt-

nisform zur anderen übergeht (durch Entstehung und Aufhebung der Gegensätze zwischen den 

materiellen Existenzformen und den Widerspiegelungsformen).1 Dabei ist es prinzipiell wich-

tig, daß wir von den Existenzformen (den biologischen und den historischen und ihrer weiteren 

Differenzierung), die im Entwicklungsprozeß die Lebensweise verändern, ausgehen. Als davon 

abgeleitet und untergeordnet sind auf jeder entsprechenden Entwicklungsstufe die Mechanis-

men des Verhaltens anzusehen, die in der Organisation der jeweiligen Art, die als Ergebnis der 

vorausgehenden Entwicklung zustande kommt, angelegt sind, sowie die Formen ihrer Psyche 

(der Motivation und der Erkenntnis). Die organischen Eigenschaften der Individuen und die 

für sie charakteristischen Formen ihrer Psyche (Motivation und Erkenntnis) sind deshalb als 

im Laufe der Evolution gegenseitig miteinander verbunden und bedingt aufzufassen. Die kon-

krete Verwirklichung dieses Programms ist Sache weiterer Untersuchungen. [159] 

  

                                                 
1 Den Versuch, eine solche Entwicklungsgeschichte der Widerspiegelungs- und Tätigkeitsformen zu geben, 

machte in seinen Forschungen A. N. LEONTJEW. 
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Fünftes Kapitel 

Die Entwicklung des Verhaltens und der Psyche der Tiere 

DAS VERHALTEN DER NIEDEREN ORGANISMEN 

Die Fähigkeit, auf Reize zu reagieren, die vom Milieu ausgehen ï die Reizbarkeit ïā ist eine 

Grundeigenschaft jedes, selbst des elementarsten einzelligen Organismus. Sogar die bloße Pro-

toplasmamasse der Amöbe reagiert auf mechanische, thermische, optische, chemische und elek-

trische Reize (das heißt auf alle Reize, auf die auch die höheren Tiere reagieren). Dabei kann 

man die Reaktion bereits nicht mehr direkt auf das physikalische Wirken der Reize zurückfüh-

ren. Die äußeren physikalisch-chemischen Reize bestimmen nicht direkt und unmittelbar die 

Reaktionen des Organismus. Die Abhängigkeit zwischen ihnen ist nicht eindeutig: Ein und der-

selbe äußere Reiz kann je nach den verschiedenen Umständen verschiedene und sogar entge-

gengesetzte Reaktionen hervorrufen, sowohl positive, in der Richtung auf die Reizquelle hin, 

als auch negative, von ihr weg. Folglich rufen die äußeren Reize nicht unmittelbar die Reaktion 

hervor, sondern bedingen sie nur mit Hilfe jener inneren Veränderungen, die sie hervorrufen. 

Schon hier ist also eine gewisse Abhebung vom Milieu vorhanden, eine gewisse Auswahlfähig-

keit und Aktivität. Deshalb kann sogar das ganz elementare Verhalten der niederen Organismen 

nicht auf die physikalisch-chemischen Gesetzmäßigkeiten der anorganischen Natur reduziert 

werden. Es ist vielmehr durch biologische Gesetzmäßigkeiten reguliert, nach denen sich die 

Reaktionen des Organismus im Sinn der Anpassung, dem Haupttyp der biologischen Verbin-

dung jedes tierischen Organismus mit dem Milieu, vollziehen. 

Auf allen Entwicklungsstufen ist das Verhalten sowohl durch äußere wie durch innere Mo-

mente bedingt, aber die Beziehung zwischen den äußeren, insbesondere den physikalisch-che-

mischen Reizen und den inneren Prozessen, durch die sich deren Einfluß auf das Verhalten 

auswirkt, ist auf den einzelnen Stufen verschieden. 

Auf den höheren Entwicklungsstufen spielen die inneren Bedingungen eine größere Rolle als 

auf den niederen. Beim Menschen wirkt ein äußerer Anreiz zuweilen nur als zufälliger Anlaß 

zum Handeln, das im wesentlichen der Ausdruck komplizierter innerer Prozesse ist. Die äuße-

ren Reize zeigen sich hier nur in sehr vermittelter Form. Auf den niederen Stufen der organi-

schen Entwicklung haben die äußeren Reize dagegen große Bedeutung. Unter gewissen Be-

dingungen werden die Reaktionen hier praktisch mehr oder weniger eindeutig durch äußere 

physikalisch-chemische Reize bestimmt. 

Die durch solche physikalisch-chemischen Reize bestimmten, notwendigerweise erfolgenden 

Reaktionen des Organismus sind die sogenannten Tropismen. 

Eine allgemeine Theorie der Tropismen entwickelte LOEB. Dabei ging er von den Forschungen 

von SACHS über den Tropismus der Pflanzen aus. Der Tropismus ist eine [160] durch die sym-

metrische Struktur des Organismus bedingte, notwendigerweise erfolgende Reaktion des Or-

ganismus ï eine Einstellung oder eine Bewegung ï unter der Einwirkung äußerer physikalisch-

chemischer Reize. Mit anderen Worten, der Tropismus ist eine notwendigerweise erfolgende 

Orientierung des Organismus in seiner Beziehung zu den Kraftlinien. Je nach der Natur des 

Reizes unterscheidet man Geotropismen, die durch die Schwerkraft bedingt sind, Stereotro-

pismen, bedingt durch die Berührung eines festen Körpers, Galvanotropismen, hervorgerufen 

durch den elektrischen Strom, Phototropismen, durch das Licht, Chemotropismen, durch che-

mische Agenzien usw. Dabei spricht man von positiven und negativen Tropismen, je nachdem, 

ob die Bewegung in der Richtung auf den sie hervorrufenden Reiz hin oder von ihm weg er-

folgt. 

Die Tropismen der niederen Organismen sind jedoch in Wirklichkeit nicht nur durch äußere, 

sondern auch durch innere Faktoren bedingt. Diese spielen allerdings in der Mehrzahl der Fälle 
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eine so unbedeutende Rolle, daß man sie unter gewissen Bedingungen praktisch vernachlässi-

gen darf. Andererseits besteht kein Grund dafür, die Bedeutung dieser inneren Faktoren zu 

leugnen oder sie theoretisch nicht zu berücksichtigen, da sie auch in den Tropismen faktisch 

zum Ausdruck kommen. Wie die Fakten von LOEB zeigen, verschwindet zum Beispiel bei Sät-

tigung der Raupe des Schwans (Porthesia spez.) der positive Heliotropismus beziehungsweise 

geht in den negativen über. 

Die Entwicklung der Verhaltensformen, bei denen psychische Komponenten eine immer wich-

tigere Rolle spielen, hängt wesentlich von der Entwicklung des Nervensystems ab, die durch 

die Komplizierung und Veränderung der Bedingungen der Lebensweise der Tiere bedingt ist 

und ferner von dessen fortschreitender Zentralisierung wie auch von der Entwicklung der Sin-

nesorgane und der entsprechenden Ausbildung der Distanzrezeptoren. 

DIE ENTWICKLUNG DES NERVENSYSTEMS BEIM TIER 

Das Nervensystem, das der Reizleitung und der Integration der Tätigkeit des Organismus dient, 

entsteht auf der Grundlage der Reizleitung und der Integration des Verhaltens der Protozoen 

durch gewisse Vorformen von Nerven (Gradienten): Die Funktionen der Leitung und der Inte-

gration schlagen sich im Laufe der Entwicklung in der Struktur der Organismen nieder. 

Ein Nervensystem tritt zuerst bei den Hohltieren (Coelenteraten) auf. In seiner Entwicklung 

lassen sich mehrere Stufen unterscheiden. Der ursprüngliche, primitivste Typ ist das diffuse 

Nervensystem. Es hat eine undifferenzierte Art des Reagierens, wie wir sie zum Beispiel bei 

Medusen finden. 

 

Abb. 2: Nervensystem der Meduse 

 

Abb. 3: Strickleiternervensystem des Regenwurms 

[161] In der weiteren Entwicklung der Lebewesen und ihres Nervensystems findet eine Zentra-

lisierung des Nervensystems statt (bei den Würmern), die weiter in zwei divergierenden Linien 

verläuft; die eine führt zu den höheren Wirbellosen, die andere zu den Wirbeltieren. Die Evo-

lution führt zuerst zur Bildung des sogenannten Nervenknotensystems (Ganglien). Für dieses 

ist die Verflechtung und Konzentration von Nervenzellen zu Knoten charakteristisch, die vor-

wiegend die Reaktionen des Tieres regulieren. Dieser Typ des Nervensystems ist bei Ringel-

würmern vorhanden. Bei einigen von ihnen, zum Beispiel beim Regenwurm, sind die verschie-

denen Nervenknoten miteinander verbunden und bilden gleichsam eine Kette (ĂStrickleiterñ). 

Ein solches Strickleiternervensystem zeichnet sich durch Segmentierung aus, die darin zum 

Ausdruck kommt, daß jedes Paar Nervenknoten den dazugehörigen Körperabschnitt versorgt. 

Gleichzeitig bildet sich schon bei den Würmern ein Kopfknoten heraus, der dominierende Be-

deutung gewinnt. Bei Tieren, die über ein Nervenknotensystem verfügen, treten zuerst Reak-

tionen auf, die den Reflexen ähneln. 

Bei den Gliederfüßern (Bienen) sowie auf den höheren Entwicklungsstufen der Wirbellosen er-

hält das Gehirn bereits eine komplizierte Struktur. Es bilden sich einzelne Teile heraus (Pilzkör-

per), in denen ziemlich komplizierte Umschaltprozesse vor sich gehen. Entsprechend dieser re-

lativ komplizierten Organisation des Nervensystems bei den Gliederfüßern, unter anderem bei 
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Bienen und Ameisen, existieren auch schon kompliziertere Formen des Verhaltens und der psy-

chischen Tätigkeit. Diese trägt jedoch noch vorwiegend instinktiven Charakter. 

Schon bei den Wirbellosen werden 

die Grundtendenzen der Entwick-

lung des Nervensystems sichtbar, 

die auch für die Entwicklung der 

psychischen Funktionen wesent-

lich sind. Die Tendenzen bestehen 

in einer fortschreitenden Zentrali-

sierung, Cephalisierung und Hier-

archisierung des Nervensystems. 

Die Zentralisierung bedeutet, daß 

sich die Nervenelemente an be-

stimmten Stellen konzentrieren 

und sich Ganglien (in voll entwik-

kelter Form bei den Würmern) bil-

den, in denen sich eine große An-

zahl von Ganglienzellen anhäuft. 

Die Cephalisierung besteht im we-

sentlichen in der Konzentrierung 

und besonders hohen Differenzie-

rung des Nervensystems am Kopf-

ende des Körpers. Die Hierarchi-

sierung des Nervensystems kommt darin zum Ausdruck, daß sich einige Abschnitte oder Teile 

des Nervensystems unter andere unterordnen, die dann dominierende Bedeutung erlangen. 

[162] In der damit verbundenen Evolution der Funktionen zeigt sich eine bestimmte Gesetz-

mäßigkeit, nämlich eine fortschreitende Spezialisierung der Reaktionen. Zunächst ruft der äu-

ßere Reiz eine diffuse Antwortreaktion, gleichsam eine Massenhandlung (mass action ï CO-

GHILL) hervor, dann spezialisieren sich die Reaktionen, das heißt, der Körper reagiert mit loka-

len, speziellen Reaktionen einzelner Körperteile. Die Erregung, die in gewissem Maße das 

ganze Nervensystem ergreift, wird durch die innerzentralen Wechselwirkungen bereits mehr 

auswählend auf bestimmte Nervenbahnen gelenkt. So kommt es zu noch stärker spezialisierten 

Reaktionen, die einen bestimmten Effekt erzielen. 

Diese Entwicklungstendenz des Nervensystems erlangt eine noch höhere und spezifische Be-

deutung auf der anderen der beiden divergierenden Linien, die von den ursprünglichen Formen 

(Turbellarien) mit einem ungegliederten Kopfganglion von diffuser Nervenstruktur zum röh-

renförmigen Nervensystem der Wirbeltiere führt. 

Bei den Wirbeltieren vollzieht sich eine immer deutlichere Differenzierung des Nervensystems 

in ein peripheres und ein zentrales. Der Fortschritt in der Entwicklung der Wirbeltiere wird 

hauptsächlich durch die Entwicklung des Zentralnervensystems erzielt. Dieses gliedert sich in 

das Rückenmark und das Gehirn. Am wichtigsten ist dabei die Evolution der Struktur. und der 

Funktionen des Gehirns. Im Gehirn differenzieren sich der Hirnstamm und die Großhirnhälf-

ten. Diese entwickeln sich in der Phylogenese aus dem Endhirn. Auf den frühen Stadien der 

phylogenetischen Entwicklung ist das Endhirn das Organ der Geruchsrezeption. Die sekundä-

ren Geruchszentren des Endhirns bilden die sogenannte Rinde des Hirnstamms, von der man 

noch eine weitere alte Rinde (Archipallium) unterscheidet, die aus dem Komplex der tertiären 

Geruchszentren besteht, die Vögel und hauptsächlich Reptilien besitzen. Bei den letzteren ent-

steht eine neue Rinde, das Neopallium. 

 

Abb. 4: Nervensystem der 

Biene; g = Kopfganglion 

 

 

Abb. 5: Hirnentwicklung bei 

den Wirbeltieren (nach EDIN-

GER) R = Riechlappen (Paläo-

kortex), G = Großhirn, Z=Zwi-

schenhirn, M = Mittelhirn, 

Kl=Kleinhirn, V=verlängertes 

Mark, Neuhirn (Großhirn) 

schraffiert 
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Während sich bei Vögeln in der Evolution des Endhirns Zentralganglien entwickelten, bildete 

sich bei den Säugetieren die Rinde heraus. Die beträchtliche Entwicklung der Rinde ï des Neo-

palliums ï ist charakteristisch für die Entwicklung des Säugetiergehirns. Bei den höheren Säu-

getieren, den Primaten und besonders beim Menschen, nimmt sie die beherrschende Stelle ein. 

Die Grundtendenz beziehungsweise das Prinzip der Entwicklung des Zentralnervensystems bei 

den Wirbeltieren ist die Encephalisierung seiner Funktionen. Seinen höchsten Ausdruck findet 

dieser Prozeß in der Kortikalisierung der Nervenfunktionen. 

Die Encephalisierung als das Grundprinzip der fortschreitenden Entwicklung des Zentralner-

vensystems besteht darin, daß in der Evolution die funktionelle Lenkung vom Rückenmark 

durch alle Etappen des Zentralnervensystems hindurch von seinen niedersten auf seine höch-

sten Stufen beziehungsweise Abschnitte verlegt wird. Bei diesem Übergang der Funktionen 

nach oben werden die ursprünglichen Zentren auf rein übertragende Instanzen reduziert. 

Besondere Bedeutung hat für uns die Tatsache, daß mit der Verlagerung der funktionellen Len-

kung auch eine ĂVerlagerungñ der psychischen Funktionen verbunden ist. Diese werden im 

Laufe der Entwicklung auf die frontalen höchsten Abschnitte des Nervensystems verlagert. Die 

Funktion des Sehens, die anfangs im Sehzentrum des Mittelhirns lokalisiert ist, verlagert sich 

in den seitlichen Kniehöcker (Markschicht) und in den Hinterhauptslappen des Großhirns; ana-

log verlagert sich die Gehörfunktion aus den Hörhügeln des verlängerten Marks und aus den 

hinteren Vierhügeln in den medialen Kniehöcker [163] (Markschicht) und in den Schlä-

 

Abb. 6: Querschnitt durch das menschliche Großhirn 

I Großhirnhemisphären, II Zwischenhirn, III Mittelhirn , IV Hinterhirn, V verlängertes Mark 

lappen der Großhirnhemisphären. Gleichzeitig mit dieser Verlagerung der rezeptorischen Funk-

tionen vollzieht sich auch eine Parallelverlagerung der durch sie regulierten motorischen Funktio-

nen. Die psychischen Funktionen sind immer mit dem am weitesten entwickelten, führenden Teil 

des Nervensystems verbunden, das heißt mit dem Teil, in dem die Lenkung des Lebens des Or-

ganismus und die Koordinierung der Funktionen konzentriert ist, die seine Wechselbeziehungen 

mit der Umwelt regulieren. Die Kortikalisierung der Funktionen besteht gerade darin, daß die 

funktionelle Lenkung und speziell die psychischen Funktionen in Richtung auf die Großhirnrinde, 

auf den höchsten Abschnitt des Nervensystems, übergehen. Dieser Prozeß der Kortikalisierung 

schreitet immer weiter voran. Wenn man Katzen das ganze Neopallium herausnimmt, bleiben die 

Geruchsreaktionen unberührt. Von den rezeptorischen Funktionen ist das Sehen am stärksten 

Ăkortikalisiertñ. Jedoch erblindet eine Taube auch nicht nach völliger Exstirpation der Rinde. 

Beim Menschen aber ruft die zweiseitige Zerstörung der Großhirnrinde eine völlige Erblindung 

hervor (DUSSER DE BARENNE). 

Die Entwicklung des zentralen Nervenapparats im Laufe der Evolution ist untrennbar mit der 

Entwicklung der Sinnesorgane verbunden, die große Bedeutung für die Entwicklung der Psy-

che haben. Die Entwicklung des Apparats, der die Einwirkungen der Außenwelt widerspiegelt, 
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und die dadurch bedingte Entwicklung der Empfindlichkeit, ihre Differenzierung und Spezia-

lisierung waren ein wesentlicher Faktor der Evolution. Eine elementare, differentielle Emp-

findlichkeit gegenüber den verschiedenen mechanischen, thermischen und chemischen Reizen 

ist schon auf sehr frühen Entwicklungsstufen zu beobachten. Für die Herausbildung kompli-

zierterer und vollkommenerer Verhaltensformen war die Entwicklung der Distanzrezeptoren 

wesentlich. 

[164] Die Distanzrezeptoren sind (nach SHERRINGTON) phylogenetisch viel später entstanden als 

die Kontaktrezeptoren. Das zeigt sich daran, daß die Kontaktrezeptoren in phylogenetisch äl-

teren Abschnitten des Nervensystems lokalisiert sind, die Distanzrezeptoren aber in phyloge-

netisch jüngeren Abschnitten. Die Entstehung der Distanzrezeptoren, die sich aus den Kontak-

trezeptoren entwickelten, war verbunden mit einer Herabsetzung der Empfindlichkeitsschwel-

len der letzteren. 

Damit hing offensichtlich die Tatsache zusammen, daß sich aus einem allgemeinen chemischen 

Rezeptor, der wahrscheinlich ursprünglich dazu diente, die Nahrungsmittel bei unmittelbarem 

Kontakt zu differenzieren (Geschmacksrezeptor), der Geruchssinn herausbildete, der dies auf 

Entfernung zu tun vermag. Analog, so kann man annehmen, vollzog sich der Übergang vom 

Tastsinn zum Vibrationssinn und von diesem zum Gehör. 

Die Entwicklung der Distanzrezeptoren, die größere Möglichkeiten zur Widerspiegelung der 

Wirklichkeit erlangten, schuf die Voraussetzung für die Entwicklung besser organisierter Ver-

haltensformen. Die Entwicklung des Nervensystems und insbesondere seines rezeptorischen 

Apparats ist nicht nur die Voraussetzung für die Entwicklung vollkommenerer Verhaltensfor-

men, in denen die psychischen Komponenten eine immer wesentlichere Rolle zu spielen be-

ginnen, sie ist auch das Ergebnis der Entwicklung dieser Verhaltensformen. Die Entwicklung 

des Nervensystems und der psychischen Funktionen bei den Tieren vollzieht sich im Prozeß 

der Evolution ihrer Verhaltensformen. 

LEBENSWEISE UND PSYCHE 

Bei den höheren Wirbellosen und bei den Gliederfüßern, insbesondere den Insekten ï Bienen 

und Ameisen ï erreicht die Entwicklung des Nervensystems eine beträchtliche Zentralisierung 

und Cephalisierung. Die Kopfganglien spielen eine dominierende Rolle. Die Struktur des Ge-

hirns ist ziemlich kompliziert; in ihm differenzieren sich einzelne Teile (pilzhutförmige Kör-

perchen), die mehr oder weniger komplizierte Funktionen der Umschaltung vollziehen. Durch 

eine starke Komplizierung und eine relativ hohe Organisationsstufe zeichnen sich auch die 

psychischen Funktionen und das Verhalten aus, insbesondere bei Bienen und Ameisen. 

Die komplizierten und spezifizierten Rezeptoren ermöglichen den Insekten offensichtlich man-

nigfache Empfindungen. Besonders wichtig für diese Tiere ist die Entwicklung des Geruchssinns, 

dessen unterschiedlich gebaute Organe in den Mundpartien und dem Fühler lokalisiert sind. Die 

Versuche von V. FRISCH stellten eine beträchtliche Entwicklung des Geruchssinns bei Hausbienen 

fest. Der entsprechende Rezeptor befindet sich bei ihnen in den Fühlern. Diese dienen den Insek-

ten unter anderem gleichzeitig als Organe des Geruchs- und des Tastsinns. Sie ermöglichen die 

Ătopochemischen Empfindungenñ. F¿r die Lebensweise der Insekten als Flugtiere spielt auch der 

Gesichtssinn eine wesentliche Rolle. Die Frage jedoch, in welchem Maße die Insekten nicht nur 

Helligkeit, sondern auch Farben unterscheiden, ist noch nicht endgültig geklärt. 

Im Gegensatz zu HESS kam V. FRISCH zu dem Schluß, daß die Bienen auch Farben und nicht nur 

Helligkeitsgrade zu unterscheiden vermögen. Nach den Daten von KÜHN ist das Spektrum der 

Insekten im Vergleich zum Menschen etwas nach rechts verschoben. [165] Innerhalb der ihnen 

zugänglichen Spektren unterscheiden die Bienen nach KÜHN vier Farbqualitäten. 
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Die Insekten verfügen über ein assoziatives Gedächtnis. Wie insbesondere die Versuche von v. 

FRISCH zeigen, kann man Bienen lehren, daß sie den Honig an Plätzen von bestimmter Färbung 

suchen. Es gibt also auch im Verhalten der höheren Wirbellosen, bei denen die fixierten, in-

stinktiven Verhaltensformen besonders kräftig ausgebildet sind, Elemente der Plastizität, einige 

wenn auch begrenzte Möglichkeiten zur Erarbeitung individuell veränderlicher Verhaltensfor-

men. Jedoch herrschen bei Insekten, Bienen und Ameisen die instinktiven Verhaltensformen vor, 

die, wie das Leben der Bienen und Ameisen beweist, große Kompliziertheit erreichen. 

Die individuell verªnderlichen Verhaltensformen (ĂFertigkeitñ und ĂIntellektñ) wurden bevor-

zugt auf der zweiten der beiden divergierenden Linien entwickelt, die sich aus der Differenzie-

rung der anfänglich einheitlichen Hirnrinde ergeben, nämlich auf jener Linie, auf der sich die 

Wirbeltiere entwickelten. Bei niederen Wirbeltieren sind die psychischen Äußerungen be-

trächtlich elementarer als bei den höheren Wirbellosen, aber die Entwicklungsperspektiven 

sind auf dieser Linie größer. 

In der Phylogenese der niederen Wirbeltiere dient das Endhirn ursprünglich als höchstes Organ 

der Geruchsrezeption und seiner Koordinierung mit den tiefer liegenden Teilen des Zentralner-

vensystems; die sekundären Geruchszentren bilden die alte Hirnrinde. Das Geruchsorgan ist 

das Hauptorgan zur Differenzierung der Außenwelt, zur Orientierung in ihr. Erst bei den Rep-

tilien entwickelt sich die neue Rinde (Neopallium), die jetzt nicht mehr unmittelbar dem Ge-

ruchssinn dient. Jedoch herrschen bei den Reptilien, wie bei allen niederen Wirbeltieren, die 

Geruchsfunktionen noch vor. Eine weitere Entwicklung erfährt die Rinde bei den Säugetieren. 

Sie wird zu einem Organ der immer besseren Koordinierung der verschiedenen Wahrnehmun-

gen, des immer komplizierteren Verhaltens. 

Bei den Wirbeltieren tritt wieder das Prinzip der nichtgeradlinigen Entwicklung, der Entwick-

lung auf divergierenden Linien zutage. Vom Endhirn ï der Rinde und den Zentralganglien ïā 

das sich in der Ontogenese der Wirbeltiere entwickelt hat, entwickeln sich bei den einen be-

sonders die Rinde, bei den anderen die Zentralganglien. Die Entwicklung des Endhirns zu Zen-

tralganglien findet man bei Vögeln, die stärkere Entwicklung der Rinde bei den Säugetieren. 

Diese letztere Linie, die zu den Primaten und dann zum Menschen führt, erweist sich als die 

progressivere. Auf dieser Linie entwickeln sich vorwiegend die höheren, die individuell ver-

änderlichen Verhaltensformen. Auf der anderen Linie, bei den Vögeln, werden die strukturell 

fi xierten, instinktiven Verhaltensformen besonders bedeutsam. 

Mit der schwachen Entwicklung der Rinde und dem Vorherrschen der Zentralganglien in der 

Struktur des Zentralnervensystems der Vögel hängt die beträchtliche Entwicklung der Groß-

hirnhemisphären zusammen, die im Vergleich zu den Reptilien einen großen Fortschritt dar-

stellt. In den Hemisphären erlangen die Sehzentren erhebliche Bedeutung und nur geringe die 

Geruchszentren. Dementsprechend ist der Gesichtssinn viel stärker entwickelt als der Geruchs-

sinn. Ebenso ist bei den Vögeln der Tastsinn schwach, das Gehör meist gut ausgebildet. 

Der wesentliche Faktor, der sowohl den Körperbau als auch die Psyche der Vögel bestimmt, 

besteht in ihrer Anpassungsfähigkeit an das Flugleben in der Luft. Dafür ist eine [166] bessere 

Entwicklung des Gesichtssinns erforderlich. (Besonders scharf ist dieser bei Raubvögeln, die 

sich aus großer Höhe blitzartig auf ihre Opfer stürzen.) Aber die Luft ist dabei doch ein erheb-

lich einförmigeres Milieu als der Erdboden; das Leben auf diesem bringt die Säugetiere mit 

mannigfachen Gegenständen in Berührung. Dementsprechend ist auch die Tätigkeit der Vögel 

einschließlich der Flugbewegungen durch eine beträchtliche Gleichförmigkeit, Schablonisie-

rung und verhältnismäßig geringe Variationsfähigkeit gekennzeichnet.1 Einige Vögel weisen 

zweifellos eine ziemlich gute Lernfähigkeit auf, aber im allgemeinen überwiegen bei ihnen die 

                                                 
1 Vgl. ɺ. ʄ. ɹʆʈʆɺʉʂʀʁ: ʇʩʠʭʠʮʝʩʢʘʷ ʜʝʷʪʝʣʴʥʦʩʪ ʞʠʚʦʪʥʳʭ. M. 1936. 
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instinktiven Verhaltensformen. Charakteristisch für die 

Vögel sind stark schablonenmäßige Handlungen mit we-

nig variierten Bewegungsmöglichkeiten und einer hoch-

entwickelten Wahrnehmung (insbesondere der Ge-

sichtswahrnehmung). Dank der letzteren erwecken ei-

nige Instinkthandlungen der Vögel den Eindruck von 

Handlungen, die sich an der Grenze von Instinkt und In-

tellekt befinden, so zum Beispiel das Verhalten der 

Krähe in dem beschriebenen Versuch mit der Nuß und 

dem Topf. 

Die Instinkte der Vögel sind bereits andere als die bei 

Bienen und Ameisen oder überhaupt bei Wirbellosen. 

So wandelt sich der Instinkt selbst innerhalb der ver-

schiedenen Entwicklungsstufen. Gleichzeitig verändert 

sich auch das Verhältnis von instinktiven und individuell 

veränderlichen Verhaltensformen: Bei den Vögeln, besonders bei einigen, erreicht die Lernfä-

higkeit bereits ein beträchtliches Niveau. Bei den Säugetieren, deren Entwicklung zu den Pri-

maten und dann zum Menschen führt, erfährt die neue Rinde (Neopallium) eine erhebliche 

Entwicklung. Im Verhalten der Säugetiere erlangen individuell erworbene, veränderliche Ver-

haltensformen beherrschende Bedeutung. 

Ein schlagender Beweis dafür, daß die Entwicklung nicht geradlinig, sondern in divergierenden 

Richtungen verläuft, ist die Tatsache, daß bei keinem einzigen Säugetier bis hin zu den Primaten 

das Entfernungssehen einen solchen Schärfegrad erreicht wie bei den Vögeln. Bei den niederen 

Säugetieren ist für die Umweltorientierung noch der Geruchssinn entscheidend, unter anderem 

bei der Ratte, aber auch beim Hund. Zweifellos werden darum teilweise die Hunde schlechter 

mit Aufgaben fertig, die ein Erfassen der Situation durch den Gesichtssinn erfordern. 

Eine noch höhere Entwicklung der psychischen Funktionen erreichen die Primaten. Die zen-

trale Ursache, durch die sich die Gehirnstruktur und psychische Funktionen der Affen entwik-

kelten, ist die Lebensweise der Affen auf Bäumen (und nicht eine gleichsam spontane Ent-

wicklung der psychischen Fähigkeiten oder eine ebenso spontane Entwicklung der Gehirn-

struktur). Das Leben auf Bäumen erweiterte das Gesichtsfeld; die Bedeutung des Geruchssinns 

nahm ab; der Gesichtssinn ward wichtiger. 

LADYGINA -KOHTS verwendete eine besondere Methode der Wahl Ănach einem Musterñ, bei dem der Affe aus 

einer Anzahl von Objekten zwei gleichartige auszuwählen hatte, und stellte dabei eine starke Entwicklung des 

Gesichtssinns fest, insbesondere eine Differenzierung von Farbe und Form. So unterschied beispielsweise ein 

Schimpanse dreißig abgestufte Farben und verschiedene geometrische Figuren und Körper ï Zehneck, Achteck, 

Zylinder, Kegel, Pyramide usw.1 

Die Vielfalt der Gesichtseindrücke und auch der Gehöreindrücke beim Leben im Walde mit 

seinen vielfältigen Geräuschen reizt die sensorische Tätigkeit des Gehirns und regt die [167] 

entsprechende Entwicklung der höheren sensorischen Partien im Gehirn an. Damit erfolgt im 

Gehirn ein bedeutsames Wachstum der Sehzentren auf Kosten der Riechzentren. Gleichzeitig 

mit den sensorischen entwickeln sich auch die höheren motorischen Zentren, die die willkürli-

chen Bewegungen regulieren: Das Leben auf Bäumen, das Balancieren auf Ästen und das 

Springen von Ast zu Ast bei den sogenannten Brachiatoren (z. B. beim Gibbon) erfordert nicht 

nur ein gutes Augenmaß, sondern auch eine entwickelte Koordination der Bewegungen. So 

bedingt die Lebensweise auf Bäumen die Entwicklung der höheren rezeptorischen und moto-

                                                 
1 Vgl. ʅ. ʅ. ʃɸɼʓɻʀʅɸ-ʂʆʊʉ: ʀʩʩʣʝʜʦʚʘʥʠʝ ʧʦʟʥʘʚʘʪʝʣʴʥʳʭ ʩʧʦʩʦʙʥʦʩʪʝʡ ʦʙʝʟʴʷʥ. M. 1923. 

Abb. 7: Versuch von LADYGINA -KOHTS 




